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EDITORIAL 

Die Bildstörung in der Übertragung seiner letzten Massenkundgebung machte es manifest: Ende 
Dezember 1989 stürzte die Diktatur Nicolai Ceauces^cus. Geschichte auf allen Kanälen: Nach der 
Eroberung der Bukarester Fernsehzentrale Televizionea Romana wurden die revolutionären Ereignisse 
tagelang ununterbrochen live übertragen. Welcher medientechnischen Manipulation bedien(t)en sich 
die Machthaber? Läßt sich angesichts der durch das Femsehen transformierten und vorangetriebenen 
Ereignisse der postmodeme Diskurs vom "Ende der Geschichte" noch (oder erst recht) aufrechterhal­
ten? War Historie - als Ereignis wie als Erzählung zugleich Subjekt und Objekt seiner Aufschreibe­
systeme - immer schon ein Medieneffekt? Wurde im Rückblick auf das Jahr 1989 über die Rolle der 
Medien in den überraschenden Zusammenbrüchen der ost-, mittel- und südosteuropäischen Herr­
schaftssystemen diskutiert, so wartete die Geschichte alsbald mit der Erweiterung der Problemstellung 
auf. Golfkriegsberichterstattung und die Übertragung der jüngsten Moskauer Ereignisse machten 
Weltgeschichte im Fernsehsessel zu einer offenbar in kürzeren Abständen wiederholbaren Erfahrung 
von Millionen Medienkonsumenten weitab vom Tatort, stellten den postmodemen Diskurs wie seine 
Gegner vor neue bedrängende Herausforderungen. Die Provokation richtet sich an Erkenntnis-
theoretiker und Mediensoziologen im speziellen wie an Gesellschaftswissenschaftler allgemein, die 
dem Kulturfaktor Medien einen seiner Bedeutung in aktuellen Auseinandersetzungen angemessenen 
Platz in komplexen Interpretationssystemen einräumen müssen. 

In der Computersprache heißt er slash, jener typographische Querhieb, der die Stichworte "Medien/ 
Revolution/Historie" zugleich verbindet und differenziert. Verbindungen zwischen jedem der Pole des 
begrifflichen Triangulums stellen sich vielfältig her und führen zu so zentralen Problemen wie der Rolle 
von Revolutionen in geschichtlicher Evolution und der Rolle der Medien in diesen Revolutionen, aber 
auch dem Part, den Medien in der Vermittlung des Revolutionsmythos (und bestimmter Handlungs­
und Argumentationsmustcr) in die Gegenwart spielen. DieBegriffe figurierten im Titel eines Kolloquiums, 
auf dem Historiker, Literatur- und Medienwissenschaftler sowie Filmemacher und Journalisten am 19./ 
20. Juli im Rahmen des Interdisziplinären Zentrums für gesellschaftliche Transformation (IZT) an der 
Universität Leipzig diskutierten1; die Beiträge des vorliegenden Heftes entstammen diesem Kontext. 

Geschichte in Echtzeit: Die Leipziger Ringvorlesung des IZT "1989 - Ende oder Wende der 
Weltgeschichte" im Studienjahr 1990/91 leistete der Tagung thematisch Vorschub; eine Publikation 
von Mannheimer Medienforschem regte das Nachdenken über die Relation von Realität, Inszenierung 
und Wahrnehmung unter den Bedingungen neuer technischer Dimensionen in der Medienkultur an.2 

Eva Appel vom ZDF in Mainz gab anhand von Videorohschnitten und dpa-Meldungen zum rumäni­
schen Dezember '89 Einblick in die televisionäre Transformation von Bilddokumenten und Informat­
ionspartikeln in einen scheinbar kohärenten Text; Andrej Ujica sowie Harun Farocki, die an einer 
filmischen Nachlese dieser Ereignisse arbeiten, aktualisierten die Diskussion um die rumänische 
Revolution durch die Frage nach der Archivierung ihrer privaten und off enüichen Bilder - ein nicht nur 
technisch und politisch brisantes Problem, sondern auch eine Herausforderung an die Historiker, deren 
Quellenkritik noch weitgehend im Stile der Vorfernsehzeit an Buchstaben geschult ist 

Islamische Moscheen waren als Kommunikationszentren immer schon Telefonzentralen (Zuhdi 
Al-Dahoodi); Saddam Hussein, jenes (videologische patchwork eines Diktatorenbildes, formulierte 
das Geheimnis aller Putsche, als er die Besetzung der Rundfunkanstalten zu ihrem Schlüsselereignis 
erklärte. Das macht den Hinweis auf Kurt Suckerts 'Technik des Staatsstreichs" quasi universal-
historisch. Doch Hussein versuchte auch gleich zu hindern, daß dieses Wissen noch einmal, und zwar 
gegen ihn selbst, mobilisiert werden könnte. Medientheorie wird von manchen nicht nur als Bedingung, 
sondern auch als das Ende der historischen Revolutionen angesehen. Der jüngste "Golf krieg" hat die 
Bedeutung von Nachrichtenübertragung im historischen Prozeß erneut aktualisiert Die televisionäre 
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Berichterstattung lief dort prinzipiell über dieselben elektronischen Kanäle wie die Leitsysteme der 
Raketen. Es war nicht länger möglich, "über" diesen Krieg zu schreiben, ohne nicht schon an ihm selbst 
(als Informsiionskrieg) mitzuschreiben - bis es nichts mehr zu zeigen gab außer den endlosen 
Wiederholungen des Waffenarchivs. Der Pariser Soziologe Jean Baudrillard behauptete daher nicht 
allein kurz vor Ausbruch der militärischen Auseinandersetzung, der Golf krieg werde nicht stattfinden; 
in derselben Zeitung (Libération) fragte er inmitten der Kriegszeit erneut: Findet der Golfkrieg wirklich 
statt? Sofort nach Ende der Kampfhandlungen dann nicht mehr eine Frage, sondern die Feststellung: 
Der Golfkrieg, die lange befürchtete Apokalypse, hat nicht stattgefunden.3 Was fülltnun jenes Vakuum, 
das die Medienberichterstattung uns ungesättigt hinterlassen hat? Bringt diese Hohlform fortan 
hi storische Ereignisse hervor, weil unser Denken es nicht erträgt, daß nichts sich mehr entwickelt? Das 
war schon seit der Französischen Revolution so, auf dessen Erbe sich u.a. jenes politische System berief, 
das dem Herbst 1989 zum Opfer fiel. Längst ist die imagerie, die Vorstellungskraft der revolutionären 
Bilder durch die Traumfabriken von Kino und TV technisch eingeholt. Hat die Revolution von 1789 
nicht selbst jene Medien ins Leben gerufen, die den Tod ihrer Botschaft in Erinnerung rufen (Matthias 
Middell)? Baudriilards Provokation steht im Raum. 

Das Experiment des Leipziger Kolloquiums bestand auch darin, verschiedene west- und ost­
deutsche Wissenschaftsstile aufeinanderprallen zu lassen. Am Begriff der "Realität" schieden sich die 
Geister prompt: Sic fand im Leipziger Herbst '89 nicht nur ganz offenbar revolutionär statt, sondern war 
auch in der cpisicmologischen Nachlese der Historiker immer noch statthaft. Damit sind die Grenzen 
ihrer Ästhctisierung von Seilen der ok/idcntalcn Postmoderne angegeben. Während manche west­
europäische und nordamerikanische Literatur- und Medienwissenschaftler die Wirklichkeit längst als 
Medieneffekt definierten und sie in reine Geschwindigkeit überführen (so der Architekturvordenker 
Paul Virilio auf dem Pariser Kolloquium "L'Europe et le médias" kurz vor dem Leipziger Treffen), 
klagten demgegenüber die ostdeutschen Historiker eine wirkliche Wirklichkeit als point de resistance 
ein (Matthias Middell, Inge Münz-Koenen). Wächst mit der Chance, angesichts der Mattscheibe "in der 
ersten Reihe" zu sitzen, die Entfernung zur Realität (Manfred Kossok), oder findet die Wellanschauung 
vielmehr gerade hier stau? Isi ein metaphysischer Wahrheilsbegriff geradezu ein Hindernis angesichts 
der Materialität der Zeichen? Doch nicht nur die Phänomenologie, auch die Art und Weise, sie zu 
besprechen und vorzutragen, schied deutsch-deutsche Wissenschaft an diesem Punkt. Auch dies heißt 
es, komparativ wahrzunehmen. 
Solche Dcmarkierungslinien deuüich gemacht zu haben ist vielleicht das deuüichste Signum dieses 
Kolloquiums, wenngleich ihre konsequente diskursive Austragung noch ansteht. Immerhin rangen sich 
beide Seiten Respekt ab: für unbestechliche empirische Recherche einerseits (Sabine Tanz, Bernd 
Schröter) und den Eindruck, solche Materialien andererseits mit Hilfe von medienorientierten 
Geschichtstheorien mobilisieren zu können. Daß Historie in erster Linie Strategie (Friedrich Kittler) 
und ihre Philosophie für den Nahkampf ungeeignet ist (Gerald Diesener), machte Michael Zeuskes 
Überführung der venezuelanischen Independencia 1810-1830 in eine Schalttafel damaliger 
Nachrichtenübertragung sinnfällig - Übertragungsmedien, deren Botschaft, ob revolutionär oder 
militärisch, in ihrer Effektivität lag. Dafür steht auch die Télégraphie als Geschichtsagent seit der 
Französischen Revolution (Frank Haase). Das römische imperium bezeichnete einmal ganz präzise die 
Reichweite von Befehlsgewalt; der Untergang solcher Reiche ist zunächst immer der ihrer 
Kommunikationssysteme (Bernhard Sieger). 

Die Rolle der Medien im Leipziger Herbst '89 behandelt Bernd Okun vor dem Hintergrund einer 
für Auswärtige vielleicht nur schwer entschlüsselbaren Medienlandschaft und Rezeptionstechnik. Die 
jetzt schon von der Historie zum Mythos gerinnenden Montagsdemonstrationen entstanden allen 
Medientheorien zum Trotz zunächst offenbar ganz "logozentristisch" und erst sekundär unter 
Zwischenschaltung von TV und Telefon; der Mannheimer Germanist Jochen Hönisch sprach diesbe­
züglich einmal von einer anachronistischen Revolution, insofern sie über die Kommuni(kati)on von 
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Kirche und Straße, ihre Stimmen und Stimmungen ablief. "Phonozen trismus" nennt dies die Philoso­
phie - die Privilegierung des gesprochenen Worts gegenüber allen seinen Ableitungen. Blitzableiter: 
Was sonst sind die heutigen elektronischen Kanäle. 

Es gelang leider nicht, Vertreter der Initiativgruppe "Medienstadt Leipzig" zum Auftritt im 
Leipziger Kolloquium zu gewinnen; immerhin gibt es Anstrengungen in die Richtung, die alte 
Bücherstadt in einen Standort fur Technologien jenseits der Gutenberg-Galaxis zu transformieren. Das 
Stichwon "Medium" war indes bereits eine hommage an den Veranstaltungsort, die Universität 
Leipzig, deren Hochhaus von DDR -Staatsarchitekt Hermann Henselmann als Buch-Metapher konzipiert 
worden ist Diesem Medium eines zu Ende gehenden Zeitalters steht jetzt der Computer gegenüber: 
Bedarf die Universität einer neuen software? Inwieweit kommt unter den Bedingungen der "neuen 
Medien" der Begriff gesellschafttcr^ 
hat, mit seinem technischen Begriff zur Deckung (Wolfgang Emst)? Die universitäre Architextur des 
Universitätshochhauses, noch weit davon entfernt in der Infrastruktur heute den electronic tum 
nachzüvollziehen, steht buchstäblich im Zeichen der Historie, die - vielleicht ein Spiegel überkomme­
ner Wissenschafts-Hierarchien - den höchsten Rang der Etagen einnimmt, überboten nur noch vom 
Café Panorama, jener metonymischen Erinnerung an ein anderes längstvergangenes Medium der Tele-
Vision: der geeignete Titel für den Kopf einer Buch-Universität. Wenn ein System Metaphern baut, 
braucht es sich nicht zu wundem, wenn diese von ihren Benutzem wörtlich genommen werden. 
Während der Leipziger Montagsdemonstrationen koinzidiertc der politische Umbruch mit dem 
drucktechnischen Umbruch in der Publikation eines Historikers in jener 25. Etage, von der aus sich der 
direkte Ausblick auf die Massenversammlungen eröffnete. Das Resultat isteine Fußnote der Geschich­
te als Nächtrag zum Vorwort, der Einbruch der Gegenwart in die Laufschrift der Historie.* 

Wolfgang Emst/ Matthias Middell 

1 Siehe Tagungsrcport Palrick Bahners, "Niehls für den Nahkampf. Deutsehe Dissonanzen: 
Transformationsforschung in Leipzig", in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 9. August 1991 und den Bericht 
von S. Graber in COMPARATIV 2*91, S. 75 

2 H. v. Amelunxen / A. Ujica (Hrsg.), Television / Revolution. Das Ultimatum des Bildes. Rumänien im 
Dezember 1989, Marburg (Jonas) 1990 

3 J. Baudrillard, \jà guerre du Golfe n'a pas lieu, Paris (Minuit) 1991 
4 H. Zwahr, Herr und Knecht: Figurenpaare in der Geschichte, Leipzig/Jena/Berlin (Urania), 1990: 

"Nachbemerkung anläßlich der Fahnenkorrektur: Was ich über HERR und KNECHT, einen Gegenstand 
dialektischer Sozialgeschichte, schrieb, hat immer auch mit der Freiheit der Menschen zu lun. Knecht und 
Magd können den Herrn zum Rollentausch zwingen, Freiheit und Würde haben sie damit noch nicht errungen 
... Widmen möchte ich das Buch denen, die in Leipzig am 2., am 7. und 9. Oktober in der Innenstadt und auf 
dem Ring gegen das System der Selbstzerstörung dieses Landes und seiner Menschen demonstrierten. Möge 
die Revolution es dauerhaft überwinden. Vorbemerkung und Text bleiben unverändert. 

Leipzig, Dezember 1989 H.Z." 

Mit diesem Heft erscheint erstmals in COMPARATIV ein Teil unter dem Titel Forum, der künftig zu 
einer regelmäßigen Rubrik unserer Zeitschrift werden soll. Das Forum vereint kürzere Essais zu ak­
tuellen Transformationsprozessen und Forschungsberichte, soll damit zu einem Feld des direkten 
Gesprächs über die gegenwärtigen Perspektiven unseres Gegenstandes werden. 
Die Leser sind herzlich eingeladen, die Seiten des Forums für Kommentare der in COMPARATIV 
veröffentlichten Überlegungen zur Universalgeschichte und vergleichenden Gesellschaftsforschung 
zu nutzen. 

Die Redaktion 
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Manfred Kossok 

Historie und Medien1 

Unsere Gesellschaft und im weiteren Sinne die modemeZivilisation tun sich schwer mit ihrem 
Selbstverständnis. Nachdem die Epoche des Übergangs vom Kapitalismus zum Sozialismus 
vor der Geschichte abgehakt ist, haben wir die Wahl in einer Fülle von Angeboten: 
PosbTioaerne,Posmistoire,RisiJcogesellschafu 
oder Informationsgesellschaft sind nur einige der Bezeichnungen. 

Für das Thema „Medien/Revolution/Geschichte" läge der Bezug zur Informations­
gesellschaft gewiß am nächsten. Wir erleben die erdrückende Triade von Informationsfluß, 
Informationsüberfluß und bereits Informationsüberdruß. In seiner typisch pointierten Weise 
sagte Heiner Müller: „Wir leben in einer Zeit der Inflation, und jeder Gedanke, jede 
Überlegung, die dem Common Sense zugänglich gemachtwird, ist durch die Überflutung von 
vornherein entwertet". Die Quantität schlägt nicht - wie Hegel einst meinte - in die (neue) 
Qualität um; die Quantität erschlägt die Qualität. Entfremdung potenziert sich durch 
Verfremdung. Mit der Chance, in der ersten Reihe zu sitzen, wächst die Entfernung zur 
Realität. „Wahrheit ist (fast) nur noch Verwertbarkeit", meinte Peter Brückner in seinen 
Erörterungen über Freiheit, Gleichheit und Sicherheit bereits 1965. Wir erleben die 
Sprachlosigkeit der perfekten Bildgesellschafl, die nur noch graduell vom Comicstrip 
differiert. Goldene Zeiten für funktionale Analphabeten. Das Wort verliert den Wetllauf mit 
dem Bild. Früher hieß es: „Ich mache mir ein Bild" - heute gibt es eine gigantische Industrie, 
die auf vielfältigste Weise dafür sorgt, daß mir ein Bild gemacht wird. Kritischer Geist und 
Fähigkeit zu kritischer Analyse werden in einem nie gekannten Ausmaß auf die Probe gestellt. 
Wer verfügt noch über die Fähigkeit und Kraft, hinter die Vorhänge der Medienwelt zu 
blicken? Neben die traditionellen treten völlig neuartige Quellen für Geschichtswissenschaft. 
Aber wieviel dieser scheinbar „sachlichen" (weil auf die Sache bezogenen) oder „objektiven" 
(das Objekt präsentierenden) Zeugnisse neuer medialer Qualität erweisen sich nicht schon 
längst wieder als Erkenntnisbarrieren? Der mediale Pluralismus gleicht immer mehr jenen 
amerikanischen Highways, auf deren sechsspurigen Bahnen man die Wahl hat, ganz links oder 
ganz rechts außen zu fahren, nur unter der Bedingung, daß es in derselben Richtung erfolgt. 
Selbst die letzten Reste von Romantik gehen dabei vor die Hunde. Als die belgische 
Revolution von 1830 ausbrach, war mit Aubers „Stumme(r) von Portici" wenigstens noch 
große Musikkultur im Spiel. 

Die Gewalt der Bilder und die Macht des Wortes sind keine Erfindungen unserer Zeit; die 
historisch orientierten Beiträge des Kolloquiums belegen das. Vernunftbetontes Handeln ist 
in der Geschichte nur selten ohne Symbolik ausgekommen. Dem guten Lutheraner genügte 
die Karikatur der Hure Babylon, um zu wissen, wo der Feind steht; Milton sorgte dafür, daß 
sich in der englischen Revolution die Seinen als die himmlischen Heerscharen gegen den Satan 
verstanden; in der Französischen Revolution tat es der Tanz um den Freiheitsbaum. Der 
kritische Punkt ist dann erreicht, wenn das Symbol, das Bild, das Wort die inhaltliche Leere 
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kompensieren müssen. Weitanschauung (nicht im ideologischen, sondern im kognitiven 
Sinne) schrumpft zur Bild-Anschauung. Längst unterliegt die Freiheit zur Selbstbestimmung 
femgesteuerten Verhaltensregeln. Die (scheinbare) Informaüonsmenge steht im umgekehrten 
Verhältnis zum (realen) Informaüonsg<?/w/f. DiePïâ^entaticmderWdtregieTunginGestaltder 
G 7 differiert kaum noch von der Pseudointimität der Jacobskaffee-Familic. 

Meineeigenen Forschungserfahrungen zum Thema Medien und Revolution beziehen sich 
auf dieklerikale Antiprofraganda in Mexiko 1810gegendie von Hidalgo und Morelos geleitete 
große Bauemrevolution. Alle damaligen Medien standen im Dienst der Konterrevolution: 
Presse, öffentliche Verlautbarungen, Kanzelpredigt, Straßenplakat, Poem, Roman, Drama, 
Lied, religiöse Symbolik... Heute sorgen Informationsmasse, Selektionsprinzip, technische 
Möglichkeiten und Perfektion, dazu Globalität fur eine ungleich tiefergehende Wirkung der 
möglichen Orientierung-, Demonstrations- und Manipulationseffekte. 

Was heute den Historiker und Politikwissenschaftler gegenüber dem zuweilen schneller 
schreibenden als denkenden Journalisten so hoffnungslos in Verlegenheit zu bringen scheint, 
ist die rasche Legendenbildung um Ereignisse, die man glaubt doch selbst „erlebt" und damit 
„wirklich" begriffen zu haben. Die Legendenbildung um das Jahr 1989 - abseits aller Wende-
und Verdrängungsmanöver - wird dafür auf lange Zeit das Schlüsselereignis bilden. Es geht 
weniger um das „Ende der Geschichte" als um die Flucht aus der Geschichte oder vor der 
Geschichte. Von Fernseh- und Feuilletonrevoluüon ist die Rede. Inzwischen kennen wir mit 
Golf II auch den Femsehkrieg. Der kritische Umgang m it der Informationsmasse läßt in seinen 
Schwierigkeiten kaum noch einen Vergleich mit den Erfordernissen klassischer Quellenkritik 
zu, die einst das internationale Prestige deutscher Geschichts wissenschaf l begründete. Ob die 
„postmodemen" Informationstechnikenund DaterimassentatsachüchderGeschrchtserkennmis 
neue Horizonte erschließen, bedürfte folglich einer gesonderten Debatte. Wie bescheiden 
nehmen sich heutedic Gefahren und die Künste subjektiver Quellenauswahl und -Verarbeitung 
durch die traditionelle Historiographie gegenüber der Fähigkeit eines Cutters zur Korrektur 
der scheinbar unumstößlichen Wahrheit des vor Ort entstandenen Videos aus? Obein Ereignis 
ein „historisches" wird, entscheidet nicht mehr das aus Distanz gefällte Urteil, sondern 
medialer Verbalanspruch. Erst das Bild läßt das Ereignis zum Ereignis werden. Eine 
Persönlichkeit mißt sich nicht primär an ihrer tatsächlichen Leistung, sondern an der davon 
vermittelten Vorstellung. Wer unterzieht sich eigendich noch der Mühe, die unzähligen 
„historischen" Stunden und neu aufgeschlagenen Seiten im „Buch der Geschichte" post 
festum aufzulisten? Dem Atem der Geschichte droht die Luft auszugehen, nur die Fähigkeit 
des Vergessens verhindert, vondieser Art„Gesdrichte"erdrücktzu werden. Allzuoffensichtlich 
kollidiert der Anspruch auf die offene Gesellschaft mit dem immanenten Fundamentalismus 
der vermittelten Wertesysteme. Es gehörtzu den Irrtümern der Epoche, den Fundamentalismus 
nur als östliches oder allein religiöses Phänomen zu denken. Speziell die Berichterstattung 
über das Ceausescuphänomen oder den Golfkrieg hat bewiesen, wie eine Welt, die daran geht, 
die sichtbaren Mauern einzureißen, dabei ist, die geistigen Mauern umso intensiver hochzu­
ziehen. Seinen Augen und seinen Ohren nicht mehr trauen zu dürfen, ist eine folgenschwere 
Erkenntnis und wirft traditionell gewachsene und über Generationen tradierte Erfahrungen 
über den Haufen. Was man schwarz auf weiß (oder farbig) besitzt oder sieht, kann man längst 
nicht mehr getrost nach Hause tragen, selbst wenn es einem (nicht ganz) frei Haus geliefert 
wird. 

9 



Nun gilt auch für unser Thema: Gefahren verlieren schon dann viel von ihrem Schrecken, 
wenn sie erkannt sind. Revolutionen unterliegen im doppelten Sinne der Illusion: Aus der Sicht 
der Handelnden und aus der Sicht der Urteilenden. Karl Marx meinte, es sei die Schwäche der 
Historiker (warum eigenüich nur dieser?), die jeweilige Illusion der Epoche zu teilen. Fragen 
wir also, welche Epochenillusion die Medien heute (mit-)teilen. Das führt uns letztendlich zu 
den Schwierigkeiten im Umgang mit der historischen Wahrheil. Dazu zwei Vorschläge: 

Der erste von Holbach: „Denn wenn die Wahrheit mit den Interessen der Mächtigen 
übereinstimmt, wird sie allmächtig 

der zweite von Brecht:,,Es setzt sich nur soviel Wahrheil durch, als wir durchsetzen; der 
Sieg der Vernunft kann nur der Sieg der Vernünftigen sein." 

Mein Vorschlag: Im Zweifel für Brecht. 

1 Kinleitcndc Bemerkungen zum Kolloquium des IZT „Medicn/Rcvolution/Historie" am 19. und 20. Juli 1991 
in l̂ eipzig. 
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Bernd Okun 

Medien und „Wende" in der DDR 

Kaum ein Ereignis zwingt die Historiker dazu, den Medien im Geschichtsprozeß größere 
Aufmerksamkeit zu zollen als der dramatische Wandlungsprozeß in Osteuropa. Die Medien 
haben den Zusammenbruch des „realen Sozialismus" nicht vollzogen. Aber ohne sie wäre 
vieles nicht oder anders verlaufen. Namentlich die „Wende" in der DDR entzöge sich jeder 
überzeugenden Erklärung ohne eingehende Analyse des Medienanteils daran. Ihr Verlauf, 
ihre überraschenden Wendungen, die Schnelligkeit der Ereignisse und ihre schließlichen 
Resultate wurden wesentlich über die Medien bestimmt, mehr als von den Aktivisten der 
Wende selbst Zum Anteil der jeweiligen Medien, insbesondere des Hörfunks der DDR oder 
des Deutschen Fernsehfunks (bzw. Femsehen der DDR) an der Wende gibt es mittlerweije 
detaillierte Studien.1 Ich möchte aus einer generelleren Perspektiveeinigen Zusammenhängen 
zwischen Medien und „Wende" in der DDR skizzenhaft nachgehen. Mit „Wende" ist hier im 
engeren Sinne die Zeit zwischen Spätsommer 1989 und ersten freien Wahlen im März 1990 
gemeint, die Zeit der Auflösung der alten Ordnung bis zur allgemeinen Akzeptanz von 
„sozialer Marktwirtschaft" und „Deutschland einige Vaterland" al s G run d werte des sich daran 
anschließenden eigentlichen Transformationsprozesses. 

Der Medieneinfluß auf Geschichte ist nicht neu, gerade in Zeiten gesellschaftlicher 
Umbrüche. Interessengruppen verschiedenster sozialer Besitzstände schließen sich in großen 
Bewegungen zusammen, die ansonsten sozial ausdifferenziert, relativ beziehungslos oder 
gegeneinander agieren. Der gemeinsame Wille zur Veränderung in einer Situation, in der 
nichts mehr so weitergehen kann wie bisher, schafft Konsenslahigkeit und öffcnüiche 
Akzeptanz der Emcuerungsbcwegun gen. Aber weder die Bewegung selbst noch ihre öffentliche 
Akzeptanz stellen sich ohne publizistische Aktivitäten her, sie konstituieren sich über 
massenmedial vermittelte Kommunikation. Erst sie sichert einzelnen, räumlich-zeiüich weit 
gefächerten Aktionen im engen Rahmen interpersoneller Kommunikation den Status über­
greifender politischer Bewegungen von subversiver Durchschlagskraft, 

Das dürfte allgemein für gesellschaftliche Umbrüche seit der Moderne gelten. Mit der 
Dominanz derelektronischen, vorallem der audiovisuellen Medien, mitder flächendeckenden 
Verbreitung entsprechender Sende- und Empfangstechnik und den heutigen Hör- und 
Fernsehgewohnheiten kommt ein neues Moment hinzu. Die Medien übernehmen einen Part, 
der im vorelektronischen Medienzeitalter nur von gut besetzten Stäben und Institutionen einer 
starken Erneuerungsbewegung ausgefüllt werden konnte. Die Medien selbst werden zu den 
wichtigsten Faktoren des Umbruchs. Das unterscheidet z.B. die Situation von 1953 in der DDR 
von der des Jahres 1989, bei aller Bedeutung, die damals schon dem West-Rundfunk zukam. 

Für den Zusammenbruch der DDR war das Fehlen solcher Stäbe und Institutionen großer 
Bewegungen geradezu typisch. Dank der „ganzen Arbeit" der Staatssicherheit vermochten 
sich größere, geschlossene Oppositionsbewegungen gar nicht erst zu entfalten. Die system­
kritische Opposition befand sich im Zirkelstadium, zersplittert in viele kleine Gruppen. Erst 
über die elektronischen Medien des Westens (später auch der DDR) erhielten an sich 
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bescheidene, aber respektgebietende Aktionen des Widerstandeseiner geringen Personenzahl 
(jedenfalls vor dem Oktober 1989) system-destabilisierende Ausmaße und lösten immer 
größere Protestkundgebungen aus. Über die Medien konstitutierte sich faktisch eine über­
greifende Bewegung, lange bevor die neuen politischen Kräfte von sich aus zu koordinierenden 
Aktionen größeren Stils fähig gewesen wären. Man könnte vom „Mediensuggerat sozialer 
Bewegungen", sprechen, zumindest von einer Generatorrolle in der Formierung solcher 
Bewegungen.2 

Das enge Zusammenspiel von Medien und B ürgerbewegungen gehört in der modernen 
Gesellschaft mittlerweile zum festen Repertoire, mit dem sich oppositionelle Minderheiten 
wirksam Gehör zu verschaffen wissen. Ihre nominelle Schwäche als parlamentarisch wenig 
oder gar nicht präsentierte Minderheiten gleichen sie durch einen medien wirksamen Zuschnitt 
ihres Auftretens aus.3 Doch derart weitreichende Wirkungen als Initialzündung für den 
Zusammenbruch eines scheinbar fest gefügten Systems sind neu. Sie lassen sich nur vor dem 
spezifischen DDR-Hintergrund im Zusammenhang mit bemerkenswerten Veränderungen im 
Verhältnisder Medien zur Wirklichkeit erklären. Ich möchte das an vier Umständen erläutern. 

Erstens steigerte sich in den achtziger Jahren der Druck ungelöster Probleme, den eine 
inkompetente und realitälsfeme Partei- und Siaatsführung zu verantworten hatte, ins Uner­
trägliche. Nichts ging mehr. Stagnation bildete die Grundbedingung der Noch-Existenz der 
DDR um den Preis implodierendcr Strukturen, steigender Flüchtlingszahlcn und wachsender 
Unzufriedenheit bis tief in die SED hinein. Mit der Unzufriedenheit wuchs die Sympathie für 
die sowjetische Umgestaltung und die Gewißheit, daß unter Gorbaiîbv keine sowjetische 
Invasion zugunsten der vergreisten Führung zu erwarten war. 

Der Zusammenbruch der DDR hatte seine Hauplunsachc in der Kontraprodukiivitäi der 
SED-Führung und nicht in einer starken Opposition. Jene Kontrapnxluktivität eröffnete 
überhaupt erst die systcm-dcstabilisicrcndcn Spielräume für relativ kleine, medienverstärkte 
Protestbewegungen. Dazu kommt eine in ihrer Bedeutung oft unterschätzte Besonderheit im 
Bereich der politischen Kommunikation der DDR seit Beginn der siebziger Jahre. Aus­
gangspunkt dafür war die Reaktion der SED-Führung unter Honcckcr auf die Präger 
Reformbewegung von 1967/68.DieReformbcwegunginderCSSRgcwann im Zusammenhang 
mit dem Bau der Mauer von 1961 für die DDR besondere Brisanz. Noch 1961 wurde der 
Mauerbau von vielen, die sich zur politischen Klasse der DDR bekannten, zwar nicht 
unbedingt begrüßt, aber doch toleriert. Dazu motivierten nicht nur die immer wieder 
aufgerechneten volkswirtschaftlichen Verluste der DDR aus der offenen Grenze, sondern 
auch die Hoffnung auf eine nunmehr ungestörtere Entfaltung des Sozialismus auf seinen 
eigenen gesetzmäßigen Grundlagen. 

1968 fanden sich solche Erwartungen angesichts ausbleibender Demokratisierung der 
Gesellschaft und wenig durchschlagender ökonomischer Erfolge zunehmend enttäuscht. Der 
„Präger Frühling" wurde in den Augen vieler eine neue Hoffnung, der Ausweg aus einer sich 
abzeichnenden Sackgasse. Nach seiner Niederschlagung mußte die SED-Führung reagieren. 
Sie tat dies mit der Formel: viele kleine Reformen, um die eine große zu verhindern, die als 
das Ende der poststalinistischen Ära begriffen wurde. 

Eine der wichtigsten, vom VIII. Parteitag der SED eingeleiteten Neuerungen war die mit 
dem Namen Werner Lamberz verbundene neue Offenheit im Aussprechen und Diskutieren 
von Problemen der eigenen Entwicklung. Über alles, was die Menschen bedrücke, müsse 
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offen gesprochen werden. Wenn es die Partei nicht tue, nähme sich der Klassengegner auf 
seine Weise der offenen Probleme und kritischen Fragen an* Wie viele solcher an sich 
durchaus hoffnungsvolle kleinere Reforrnansätze blieb auch diese „Frühglasnost" im zögerlichen 
Apparatstecken und mußte spätestens Mitte der siebziger Jahre(Ausweisung Wolf Biermanns/ 
Hausarrest für Robert Havemann) zurückgenommen werden. Mit Joachim Herrmann für den 
tödlich verunglückten Werner Lamberz auf der Position des Ideologiesekretärs gab es auch 
einen personellen Schlußstrich dazu. Die kurze „Tauwetterperiode" nach dem VIII. Parteitag 
hatte die kritische Intelligenz ermuntert, die damit immer mehr in Widerspruch zu der längst 
im Partei- und Staatsapparat verfestigten politischen Kultur des „Breznevtypus" geriet.5 

Wirklich offenen und kritischen Diskursen vermochte sich dieser Apparat nicht zu stellen. 
Dafür warer nach seinen Funktionsprinzipien und internen Selektionskriterien nicht fähig. Wo 
Disziplin und Treue zur Partei unabdingbare Karrieregrundlagen bildeten, fand sich für 
intellektuelle Beweglichkeit, Original ität und Überzeugungsfähigkeit wenigodernurverschämt 
Platz, am wenigsten in den jeweils ersten Rängen der verschiedenen Leiüingsebenen. Was 
inlern nicht ausreichend gepflegt wird, vermag auch nicht nach außen vertreten zu werden. 
Dennoch - dicseOffenheitkonntenie mehr ganz zurückgenommen werden,dazu war Helsinki 
1975 zu nahe - durfte die kritische Intelligenz nicht gänzlich vor den Kopf gestoßen werden, 
und viele Probleme waren zu offensichüich, als daß man sie verschweigen konnte. Die 
Of fcnhcil ließ sich zwar in den Medien, v.a. in den Zeitungen und im Fernsehen, zurücknehmen, 
unterhalb dieser Mcdicnschwcllc aber nicht, jedenfalls nicht nach Belieben. Die Folge war 
eine Aufspaltung der Öffentlichkeit. Die Medien avancierten zu Generalanzeigern des 
Politbüros, unterhalb der Mcdicnschwcllc erhielten sich Freiräume kritischer Diskussion, die 
sich seil Gorbacov erweiterten. 

Das Ganze gewann, wenn wir einmal davon abschen, daß Geistig-Kommunikatives stets 
Teil des tatsächlichen gesellschaftlichen Lebensprozesses ist, Ähnlichkeiten mit einem Drci-
Weltcn-Szcnarium. Oberhalb der Welt 1, dem tatsächlichen Geschehen, differenzierte sich 
der Bereich der politischen Kommunikation in zwei Welten: dieder aufbesümmte institutionelle 
Rahmenbedingungen begrenzten interpersonellen Kommunikation als Welt 2 mit Frei­
räumen fürOffenheit und kritisches Auftreten, und die der Mediendarstellung der Wirklichkeit 
als Welt 3. 

Welt 2 entsprach den alltäglichen Erfahrungen von der immer problematischeren ge-
sellschafüichen Wirklichkeit der DDR. Welt 3 mit ihrer Realitätsferne6 stand zur Welt 1 in 
einem immer deuüicher nachvollziehbaren Widerspruch. 

Diese „Schizophrenie" des pohtisch-geistigen Lebens hielt bis zum Ende der DDR an. 
Obwohl die verfehlte Informations- und Medienpolitik der SED jahrelang das interne 
Diskussionsthema Nr. 1 in der DDR bildete, löste dieser Widerspruch zwischen Welt 2 und 
Welt3 wenigerMassenprotestaus. Er wurdeeherzum Bestandteiles Implosionsmechanismus, 
mit dafür verantwortlich, daß wirkliche Reformen mißlangen und statt dessen Stagnation zur 
Grundvoraussetzung des Untergangs wurde. Die Gründe dafür sind vielfältig. Zunächst war 
die Aufspaltung politischer Kommunikation ein Fortschritt. Die für dieses System als letzte 
ideologische Legitimierung notwendigen Formeln z.B. von der führenden Rolle der Arbeiter­
klasse und ihrer marxistisch-leninistischen Partei fanden in den Medien einen Platz abseits 
alltäglicher Kommunikation. Der poli tische Diskurs in seiner interpersonellen Unmittelbarkeit 
war davon frei. Das bedeutete viel nach den Erfahrungen der fünfziger und sechziger Jahre. 
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Der fehlende Wirklichkeitsbezug solcher ideologischer Verbalien erzeugte in der Abseitigkeit 
so gestalteter Medien auch weniger Widerspruch und entzog sich gleichsam der Auseinan­
dersetzung. Der routinierte Zeitungsleser nahm sie in seinen Selektionsmustern der 
Nachrichtenwürdigkeit kaum wahr, im Unterschied zur Außenperspektive des Westens, aus 
der sie sich, in einem gänzlich anderen Kontext, wohl eher als besonders frustrierend abhoben. 
Die Einschaltquote der Aktuellen Kamera (stets um furif Prozent geschätzt) sorgte dafür, daß 
die realitätsfernen Botschaften nur wenige Gemüter erhitzten. Paradoxerweise sorgte so die 
niedrige Einschaltquote der „AK" kurz- und mittelfristig für mehr Systemstabiütät, freilich um 
den Preis der Stagnation, als eine von der Führung sicher lieber gesehene, weil in ihrer 
ideologischen Wirkung völlig überschätzte höhere Quote. 

Femer ließ sich mit dieser Offenheitsdifferenz gut leben. Das war schnell zu lernen. 
Rockgruppen der DDR genügte es, einmal im Jahr, etwa bei „Rock für den Frieden", vor den 
Kameras des Femsehens ein öffentliches Statement für die Friedenspolitik der SED abzugeben, 
um danach das ganze Jahr über „Ruhe zu haben", relativ ungestört arbeiten zu können mit 
diesen und jenen Vergünstigungen vielleicht Moralische Verrenkungen forderte dieses 
Thema, Friedenspolitik, gewiß nicht. 

In den Medien abgegebene Zustimmung zur Wissenschaftspolitik der SED sicherte 
Wissenschaftlern bestimmte Freiheiten oder zusätzliche Mittel im alltäglichen Wissen­
schaftsbetrieb. Damit verbundene Erfolge (manche wissenschaftliche Spitzenleistungen, die 
durchaus interessante Rockszene in der DDR) konnte die Partei „dank ihrer klugen Führung" 
verbuchen. Sie bezog aus dem Interesse, die kleinen Freiheiten der Welt 2 zu bewahren, ihre 
verbale Legitimation. Man kann das Interessenausgleich in einem System nennen, dessen 
Ende damals kaum jemand für möglich hielt Besonders die Intelligenz wurde auf diese Weise 
wirksam an ein Spielregelsysiem gebunden, in dem für die alltägliche Arbeit wichtige kleine 
Freiheiten stabilisiert und ausgebaut werden konnten, freilich unter Verzicht auf große und 
grundsätzliche Anfragen. Der Widersinn der Welt3 wurde um der Freiheiten von Welt2 willen 
letztlich toleriert. Grundsätzliche Systemkritik, auch die an der offiziellen Informations- und 
Medienpolitik, wurde verdrängt, nicht bis zur letzten Konsequenz getrieben oder nicht im 
größeren öffentlichen Kreis formuliert Wer dies dennoch tat, ohne den Öffenüichkeitsschutz, 
den beispielsweise viele Schriftsteller der DDR über ihre Westveröffentlichungen genossen, 
verletzte empfindlich die Interessensphäre der Nomenklatura, riskierte belastende Ausein­
andersetzungen oder berufsverbotähnliche Restriktionen.7 

Daraus erklärt sich auch, daß zwar die Freiräume für Kritik eher größer statt kleiner 
wurden, aber die Loyal ität zum System grundsätzlich nicht in Frage stand. Kritisches Potential 
verlor sich so in den engen Horizonten einer fraktionierten öffenüichkeit Der Ausfall des 
DDR-Mediensystems zur öffenüichen Verständigung über notwendigen Reformbedarf im 
Gesamtmaßstab der Gesellschaft absorbierte das vorhandene systemkritische Potential. Er 
erzeugte gleichsam eine Vielzahl von „Monaden" bzw. „Nischen", ohne die Fähigkeit, eine 
Logistik des kritischen Ganzen zu bilden. Eine Erneuerung von innen heraus kam damit nicht 
zustande oder doch entscheidend zu spät Auch das trug zum „Zerfall" des Systems von innen 
heraus bei. 

Das Defizitder Monadengesellschaft bereitete dem Zusammenspiel von Bürgerbewegungen 
und (West-)Medien ideal den Boden. Einmal Unzufriedenheit im öffenüichen Raum der 
Gesellschaft demonstriert, ohne daß die Berichterstattung darüber unterbunden werden 
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konnte, kam vor dem Hintergrund der Implosionslogik der kontraproduktiven Partei- und 
Staatspolitik gleichsam eine Kettenreaktion in Gang. Die Medien vermochten binnen kürzester 
ZeitibreGeiieratorrolleder „Revolution" auszuspielen und holten nach, was im Staikturdefizit 
der fraktioniaten Öffentlichkeit im Ansatz stecken bleiben mußte. 

Das verweist schon auf die Doppelherrschaft zwischen Medien Ost und Medien West im 
Hörfunk- und Fernsehbereich als einen zweiten wesentlichen Hintergrund für die Schlüssel­
stellung der Medien in der Wende. Die grenzürxrschreitenden Wirkungen des Westfemsehens 
im gemeinsamen deutschen Sprachraum wuchsen technisch und, seit der KSZE-Konferenz 
von Helsinki 1975, auch politisch unaufhaltsam. Auf diese Herausforderung vermochte die 
SED-Führung, vom Intermezzo unter W. Lamberz einmal abgesehen, nie überzeugend zu 
reagieren. Unter ihren „konzeptiven Ideologien" (mit Marx gesprochen) konnte sich der 
Gedanke nicht durchsetzen, daß im konfrontierten Sozialismus journalistisch nicht aufgehen 
kann, was unter der Voraussetzung eines politisch und auch ideologisch starken Sozialismus 
konzipiert worden war.8 Auch die idealsten Ziele eines sozialistischen Journalismus hätten 
sich bei der gewaltigen technischen wie politischen Medienkonkurrenz nicht realisieren 
lassen, wenn sie nichtan die Vermittlung von Informationen und Nachrichten von öffentlicher 
Relevanz gekoppelt wären. Mit dem systematischen Problem- und Informationsentzug war 
dauerhafter ideologischer Einfluß nicht zu sichern. Im Gegenteil: die hohe Problemabstinenz 
der DDR-Medien sicherte denen des Westens eine zusätzliche Autorität (gelegentlich schon 
wieder eine naive Glaubwürdigkeit, die im Westen selbst kaum zu erzielen wäre), und damit 
den Bürgerbewegungen eine enorme Medienverstärkung ihres Auftretens. 

Diese Partnerschaft zwischen Westmedien und Bürgerrechllern war aber zu ungleich, als 
daß sie längeren Bestand haben konnte. Wenig organisierten Bürgerrechüern in Bewegungen 
embryonalen Zustands stand mitden bundesrepublikanischen Medien ein riesiges, ausgereiztes 
System gegenüber; Spontaneität, Flüchtigkeit, lockere Organisation und Uncrfahrenheit auf 
der einen, journalistisches Establishment und instiuitionelle Übermacht auf der anderen Seite. 
Das erklärt den rasanten Anstieg der Popularität von Neuem Forum, Demokratie jetzt, 
Demokratischem Aufbruch, SDP (vor ihrer Verschmelzung mit der SPD) und anderer und den 
ebenso rasanten Verfall dieser Popularität in wenigen Monaten. Als die Aktivisten des 
Umbruchs standen sie mit ihren unerhörten, mutigen Aktionen im Mittelpunkt der Medien, 
von diesen hofiert und politisch stark gemacht So wie ihr Auftreten aber an Spektakulärem 
verlor, so wie sich das öffenüiche Interesse mit den ersten anstehenden freien Wahlen vom 
Protest gegen das alte auf die künftige Gestaltung der Gesellschaft verlagerte, „soziale 
Marktwirtschaft" und „Einig Vaterland" die Richtung dieser Entwicklung anzeigten, setzten 
sich andere politische Kräfte durch. Für sie war ein anderes Verhältnis zu den Medien typisch: 
unspektakulär, professionell, stark mit diesen personell und strukturell vernetzt Ab diesem 
Punkt zeigte die Expansionsstrategie der bundesdeutschen Altparteien in der Noch-DDR 
Erfolg. Die Bürgerbewegungen rückten in der Medienperspektive in eine Randlage, versehen 
mit einem Flair von „Veteranen der Revolution". Das Vakuum, das sie in den Medien 
hinterließen, wurde übermächtig von Kräften besetzt, die mit westdeutschen Altparteien 
kooperierten. Die Phase der JRevolution" ist endgültig vorbei. Die entscheidenden Impulse 
für Ostdeutschland gehen nun von den Altbundesländern aus, mit allen Gefahren politischer 
Koloniebildung. 
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Der in der Wende demonstrierten Macht der Medien liegt drittens ein viel diskutiertes9 

Verhältnis von Medien und Wirklichkeit und eine neue „Macht der Bilder** zugrunde. Im 
modernen Medienzeitalter haben sich die Medien längst aus der Rolle eines nur Berichterstat­
ters über Wirklichkeit verabschiedet Die technische Entwicklung hat ihre Möglichkeiten 
erweitert Im traditionellen Verständnis sind journalistische Medien Spiegel wirklichen 
Geschehens. Nachrichtenmedien, das hieß sich nach den Ereignissen richten, darüber infor­
mieren, der Wirklichkeit zu folgen, ihren „Vorgaben" nachzugehen. Die Spiegelbildlogik des 
klassischen Journalismus setzte das Primat des Ereignisses gegenüber der Nachricht voraus. 
Aber schon im traditionellen Rahmen wurden Medien z.B. zu Quellen oder Mittlem sich selbst 
erfüllender Voraussagen: Ihre Voraussagen kehrten sozusagen das Verhältnis von Wirklichkeit 
und Nachricht um, letztere wurden zur Voraussetzung einer Wirkhchkeit, die vordem nicht 
bestand.10 

Mit den neuen technischen Entwicklungen sind die Möglichkeiten der Medien, Wirklichkeit 
zu .inszenieren", Quasi Wirklichkeiten zu schaffen, politisches Geschehen noch im Entstehen 
auf eine bestimmte Entscheidungslogik zu drängen, enorm gewachsen. Selbst Ereignisse ohne 
ursprüngliche Medienbeteiligung werden in einem bestimmten Sinne erst „wirklich** und 
geschichtsbildend, wenn sich die modernen Medien ihrer angenommen haben. Sie machen aus 
einem ursprünglich lokalen Ereignis eines der Öffenüichkeit, aus einer Provinzposse, wenn 
es sein muß, eine Weltangelegenheit Sie erweitern den Kreis der davon Informierten, machen 
aus ihnen Zuschauer, die über die medialen Fenster der Welt „dabei waren". Ursprünglich 
Unbeteiligte geraten mit dem Ereignis in Berührung. Lokales wird zum Öffentlichen. Die 
Medien geben ihm Konsequenzen, die in der Ureprünglichkeit und Lokalität des Ereignisses 
gar nicht angelegt waren. Sie „schaffen" damit nicht die Wirklichkeit bestimmter Ereignisse, 
sondern geben diesen eine andere Qualität, machen daraus eine Wirklichkeit neuen Ziischniu^.1' 
Etwas Tatsächliches, mag dessen allgemeine Relevanz in einem objektiven Sinne auch noch 
so hoch sein, gilt als Tatsächliches doch nur in den Augen derer, die davon wissen, ja die 
wissen, daß davon auch die Öffenüichkeit weiß. Der Zuwachs an politischer Relevanz ist dabei 
hoch. Nichts zwingt schließlich Politik mehr dazu, auf Ereignisse zu reagieren als die 
öffentliche Informiertheit darüber. 

In dieser Macht der Medien widerspiegelt sich die dominierende Stellung des Femsehens 
im gesamten Mediensystem. Im Fernsehbild mit setner suggestiven Präsentation, seiner 
Beweglichkeit, seinem detaillierten Auflösungsvermögen und seiner Ton-Bild-Kombination 
werden Nachrichten über Ereignisse gleichsam sinnlich konkret wahrnehmbar, wenngleich 
ohne die Rückkopplungsmöglichkeiten von Wahrnehmungen zum eigenen BeteUigtsein am 
Geschehen. Die Suggestion des quasi „mit eigenen Augen sehen'* verdrängt den Bildcharakter 
des Gesehenen, die räumlich-zeitliche Distanz von Zuschauer und vermitteltem Ereignis, die 
Zeitgleichheit von Ereignis und Bildinformation der Life-Übertragung erzeugt ein Gefühl, 
Zeuge am Ort des Geschehens zu sein. Das Gespräch über das Gesehen während und nach der 
Sendung wirkt als quasi-kollektive Bestätigung dieser Zeugenschaft 

Die Produktion des Bildes, seine „Künstlichkeit", ist zwar jedem Zuschauer schon rein 
technisch stets gegenwärtig, allein mit dem Bildschirm als Gegenüber. Wer aber warum die 
Kamera gerade worauf hält, wer über denNachrichtenwert dieser Bilder in welchem Geflecht 
politischer, rechtlicher und wirtschafüicher Interessen entscheidet, läßt sich den Bildern selbst 
nur sehr bedingt ablesen. Das gibt Wiridichkeits-'Tnszenierungen'* weite Spielräume. 
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Femer kommen mittlerweile immer mehr Menschen zu mehr Medienbildern von der Welt 
als zu Einsichten, die aus eigenem Erleben resultieren, und das oft vor jeglicher eigenen Er­
fahrung. Über viele Bereiche der Wirklichkeit sammelt sich ein gigantisches Vorwissen ohne 
Aussicht auf Korrektur aus unmittelbarer Erfahrung, wirklichem Dabei- und Dortsein. An der 
Macht dieses medial vermittelten Vorwissens bricht sich notwendig die eigene Anschauung 
der Wirklichkeit, sie wird davon gefiltert und beeinflußt. Im Wechselspiel von Medienbild 
einerseits, primärer Wahrnehmung und Erfahrung andererseits gerät ersteres nicht selten in die 
Rolle eines Urbildes, an dem sich tatsächliches Erleben zu bestätigen hat. 

Die Vorstellungswelt der Mediengesellschaft tendiert in ihrer Doppelbödigkeit längst 
dazu, eigene Erfahrungen an den Medienbildem auszurichten, nicht umgekehrt. Solche 
Verkehrungen bilden neue Weisen der Entfremdung von der Wirklichkeit. Es ist völlig klar, 
daß Ereignisse, über die die Medien berichten, ordinäre sinnliche Prozesse sind und die Bilder 
darüber auf technischen Konstrukten beruhen. Aber da Erfahrungen im sinnlichen Lebens-
prözeß als Kontrolleur und Korrekturinstanz entweder entwertet, bislang gar nicht gemacht 
worden sind oder in ihrem individuell-partiellen Wirklichkeitsbezug gegenüber der Totalität 
der Bilderflut verblassen, werden die Bilder „fetischisiert". Der „Fetischcharakter der Bilder" 
koppelt, sich mit unausgesprochenen Vorstellungen, es genüge, das Fernsehbild zu löschen, 
um aus der Wirklichkeit auszusteigen, ihr gegenständliche Existenz abzusprechen. „Stell Dir 
vor, es ist Krieg, und der Fernseher geht kaputt", „Sehen wir Gollkricg oder Lindenstraße?" 
waren bezeichnende Witzeleien, die in ihrer 'Flapsigkeit' das „War-Gamcs-Trauma" des 
Gollkricgesgulcinfingcn. Jeder weiß, daß der Krieg nicht (nur) in den Medien stattfindet. Aber 
die suggestive Macht der Mcdicnbildcr erleichterte zumindest den Ausstieg aus eigener 
Verantwortung. Der Knopfdruck, der die Kriegsberichterstaitung ausschaltete, wurde zur 
Ersaty.handlung des Protests.12 Sollte der nächste Krieg endlich doch einmal ausfallen, wenn 
schon nicht als Sieg der Vernunft, so vielleicht wegen seiner absehbar schwachen Einschalt-
quoie? Die List der Vernunft ist auch nichts mehr wert ohne die Medien... 

Die Medien spielten in diesem Golfkrieg erstmals eine neue Rolle, doch diese Rolle selbst 
ist eben nicht neu. Die Aufwertung der Mcdienbilder, der Schein von eigener, unmittelbarer 
Augenzeugenschaft und sinnlich-konkreter Realität bildeten schon den allgemeinen Rahmen 
der „Medienrevolutionen" in der DDR, CSSR, Rumänien und jüngst beim Moskauer 
Aufstand gegen den Staatsstreich versuch. Die Macht der audiovisuellen Bilder der Demon­
strationen schlug auf diese zurück. Als Medienereignis gewannen sie ihre eigentliche Stärke. 
Jenseits der Kameras hätte es erheblich mehr an sozialer Energie und Dynamik bedurft um 
vergleichbare politische Wirkungen zu erzielen. Die Fernseh-Bilder der Demonstrationen 
ordnete diesen nicht nur ein Vielfaches an politischem Stellenwert zu, so als wären sie ohne 
die Kameras fast nichts wert. Sie wirkten auch wie Verifikationen der Ereignisse, wie eine 
zusätzliche Bürgschaft für die Wahrheit dieser Botschaften. Die Medien hatten schließlich 
viertens wesentlichen Anteil an dem überwiegend friedlichen Charakter der Wende. Die 
Gewaltlosigkeit lag in der Logik der „Medienrevolutionen". Die friedliche Ausschaltung des 
alten Machtapparates gehört zu den spezifischen Leistungen der Medien. Aber auch das 
gelang nur vor dem Hintergrund einer sehr widersprüchlichen Entwicklung der Staats­
sicherheit der DDR (für die es in den anderen ehemals sozialistischen Staaten offenbar 
Parallelen gab). 
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Seit Ende der siebziger Jahre wurde die Staatssicherheit auch rein quantitativ zum 
Kernbereich im System der Machterhaltung. Den Ausschlag dafür gab die aussichtslose 
Vorstellung der Partei- und Staatsspitze, der technologischen Herausforderung des Westens 
im Rahmen der alten (inneren) Sicherheitsdoktrin begegnen zu können. Für Wissenschaft und 
Technik sollten Innovation und Kreativität, kritisches Infragestellen des Erreichten und 
radikaler Angriff auf den Status quo gelten, bei gleichzeitiger Abkopplung des größten Teils 
der Intelligenz vom internationalen Forschungs- und Wissenschaftsprozeß. In Politik und 
Gesellschaft galten die gleichen Verhaltensweisen jedoch als unerwünscht, obwohl gerade die 
gesellschaftlichen Restriktionen leichtals wesentüche Hindernisse wissenschafüich-technischen 
Fortschritts auszumachen waren. Diese Verbindung von technischer Innovation und staats­
bürgerlicher Bravheit konnte nicht lebensfähig sein, Innovation und Kreativität sind nicht 
teilbar. Da die Führungsspitze bei allem Ja zur wissenschafüich-technischen Revolution 
grundsätzliche demokratische Reformen ablehnte, für die notwendige Öffnung zum Westen 
keine grundsätzliche Lösung anstrebte, sondern den Weg der persönlichen Einzel überprüfung 
ging, mußte der interne Sicherheitsapparat expandieren. Sein steter Ausbau war folgerichtig. 

Der Ausbau der Staatssicherheit widerspiegelte auch-das gewachsene Mißtrauen gegen­
über der politischen Basis des Systems. Von Andropovs erster Demontage Brezncvs bis zu 
Gorbabovs Perestroika gewann der Wunsch nach wirklicher Reform bis in die SED, bis in 
Kreise der Armee und Polizeiführung hinein an enormer Popularität. Die Staatssicherheit 
schien Honecker die einzige, wirklich verläßliche Stütze der Macht zu sein. 

Ihre Expansion führte zu einer wichtigen Veränderung v.a. im Vergleich zu den sechziger 
und frühen siebziger Jahren. Nahm sie sich ehedem strikt aus der Öffentlichkeit heraus und 
agierte im Verborgenen, so war sie nun zumindest institutionell öffentlich präsent. Seit den 
ausgehenden siebziger Jahren wurden in allen Bezirksstädten und in Berlin an zentraler Stelle 
unübersehbare Gcbäudekomplcxc zur Demonstration ihrer Macht errichtet. Das verfehlte die 
erwarteten Wirkungen von Einschüchterung, Zurückhaltung und Angst vorerst nicht, obwohl 
entgegen der demonstrierten Stärke dieöffentliche Präsenz von Institutionen der Staatssicherheit 
schon Ausdruck wachsender Hilflosigkeit und Schwäche des Systems war. Die bewußt 
aufgebaute Legende von der Macht entsprach schon nicht mehr dem wirklichen Status. So 
bliebes zwangsläufig nichtbei der institutionellen Öffenüichkeit. Wachsende Unzufriedenheit 
in allen Bereichen, Demonstrationen von Ausreisewilligen, später von den „Hierbleibern" 
zwang immer mehr dazu, im Feld der Öffentlichkeit, also außeihalbkonspirativcrSchulzräumc, 
nun auch zu reagieren. Wer die Transparente der Demonstranten vor den Kameras herunterriß, 
gab seine Identität preis und mußte nach einem möglichen politischen Wechsel Schlimmes 
befürchten. Eine Eskalation der Gewalt vor den Augen der Weltöffenüichkeit hätte nicht nur 
Gesichtsverlust bedeutet. Die Wirkungen dieser Gewalt wären, das war absehbar, außer 
Kontrolle geraten; mit unkalkulierbaren innen- wie außenpolitischen Folgen. 

A l l das ließ den riesigen Staatssicherheitsapparat schließlich ins Leere laufen. Das 
ungleiche Duell zwischen dem Machtapparat und einigen hundert Demonstranten sah letztere 
siegreich, weil die Kameras die ganze Welt zum Augenzeugen des Geschehens machte. Die 
Drohgebärdc fiel in sich zusammen, da ihr der Kontext genommen war, in dem sie Sinn 
machte: die von der Öffenüichkeit geschiedenen Räume verdeckter Aktion. Vor den Kameras 
mußte die Staatssicherheit als mitüerweile wichtigstes Machtorgan des alten Systems den 
Offenbarungseid leisten. Die Legende ihrer Stärke verflüchtigte sich, die Spielregeln ihres 
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Wirkens hatten ihre VeroindhcWceiteingebüßt Die Medien avancierten in dieser Wende nicht 
nur zum Generator und Suggérât von Massenbewegungen. Sie wurden zu einem spezifischen 
Mittel öffentlicher Gewalt gegen staatliches Gewaltmonopol in der gesellschaftlichen Ausn­
ahmesituation revolutionärer Umbrüche, zum einzigen Mittel, um hochgezüchtete 
Sicherheitsapparate gewalüos, schnell und effektiv zu demontieren. In der Welt der modernen 
Medien scheint das übliche gewaltsame Spiel von Aufstand und Konterrevolution als 
Geburtsort neuer sozialer Ordnungen ausgespielt zu sein. Ob das ein Phänomen der entwik-
kelten Länder bleibt oder auch das riesige Spektrum der Dritten Welt einbezieht, ist 
abzuwarten. Kündigt sich da ein neuer Typus von Revolutionszyklus an, für den die 
Historiographie ihr theoretisches und methodisches Instrumentarium neu ordnen müßte? 
Viele schöne Fragen für ein IZR, das nun, Ironie des Schicksals(?), ein IZT geworden ist. 

1 Vgl. Radio im Umbruch. Oktober 89 bis Oktober 90 im Rundfunk der DDR. Darstellungen, Chronik, 
Dokumentation, Presseresonanz, Funkhaus Berlin 1991; DDR-Fernsehen intern: von der Honecker-Ära bis 
„Deutschland einig Femsehland", Berlin 1990. 

2 Die Moskauer Ereignisse im August 1991 um den gescheiterten Staatsstreich scheinen die These vom 
Mediensuggerat politischer Bewegungen zu bestätigen. Nach dem Augenzeugenbericht von Bärbel Bohley 
(„Revolution ohne Revolutionäre", Leipziger Volkszeitung vom 30.8.91, Beilage S. 3) blieb die Moskauer 
Bevölkerung von den Ereignissen ziemlich unberührt, erstdie Bildausschnitte der Fernsehkameras produzierten 
das Faktum vom „Aufstand des russischen Volkes gegen die Putschisten". Wie auch immer, indem die Medien 
noch so bescheidene Ausmaße sozialer Erhebungen als bildschirmfüllende Ereignisse der Weltöffentlichkeit 
präsentierten, lösten sie ganz wesentlich die Veränderungen in der Sowjetunion vom Zuschnitt einer „zweiten 
russischen Revolution" aus. Rücken die Medien etwa in die Rolle des Zentrums, das Chaos -, Sclbstorganisalions -
und Systemtheorie schon für verwaist oder gar für nicht existent erklärt hatten? 

3 Vgl. J. Raschke, Soziale Bewegungen, lun historisch-systematischer Grundriß, Frankfurt/New York 1988, 
S. 343ff. 

4 Vgl. W. l̂ amberz, Die wachsende Rolle der sozialistischen Ideologie bei der Gestaltung der entwickelten 
sozialistischen Gesellschaft, Berlin 1972. 

5 Î eonid Brezncv sollte eigentlich nur eine Übergangslösung auf dem Posten des 1. Sekretärs derKPdSU in der 
Nachfolge von Nikita Chruscov sein. Auf einen schwachen Mann konnte sich das Politbüroeinigen, auf einen 
starken nicht. Brezncvs Führungsqualitäten waren augenscheinlich gering. (Vgl. D. Murarka, Michael 
Gorbacov, Die Grenze der Macht, Bergisch Gladbach 1987, S. 78ff.) Dennoch blieb er bis zur „biologischen 
Lösung" Generalsekretär, nicht trotz, sondern wegen seiner Mittelmäßigkeit Zum Zeitpunkt seines Machtantritts 
war die sowjetische Nomenklatura zu stark und eingespielt genug, als daß siean einem starken Generalsekretär 
interessiert sein konnte. Ihre Spielräume würden in dem Fall nur kleiner. In der streng hierarchischen Struktur 
des Apparates ließ die Mittelmäßigkeit an der Spitze intellektuelle Originalität, Quer- oder Vordenkerlum 
noch weniger als schon zuvor in Spitzenpositionen vorrücken. Für den Aufstieg innerhalb der Nomenklatura 
bedeutete Kenntnis derinternen Ritualemehrals Kommunikationsfähigkeitgegenüberkriiischem Widerspruch. 
Der Machtantritt Honeckers ist mit dem BreZnevs sicher nurbedingt vergleichbar. Honecker brachte anfangs 
durchaus innovativen Schwung in den Apparat (iL G. Schabowski, ehemaliges Politbüro-Mitglied in einem 
Gespräch mit dem Autor am 2.5.91, Tonbandprotokoll), in dessen Gefolge intellektuell begabte und 
kommunikative Funktionäre mehr Bewegungsräume erhielten. Aber dieser Schwung verlor sich rasch, wurde 
vom Apparat absorbiert, und damit verloren sich durchaus vorhandene Ansätze von Kommunikationsfähigkeit 
gegenüber einer kritischen Öffentlichkeit oder versickerten in wenig exponierte Stellen. 

6 Auch Welt 3 war Ausdruck der Wirklichkeit, wenn auch in der eigentümlichen Sprache des offiziellen 
Zeitungsjargon. Realitätsfern bedeutete nicht völlige Problemabstinenz. Nur, der Problemgehalt war kodiert 
in phrasenhaften Wendungen, in dem Komparativ des „Mehr", „Noch besser" und „Weiter". Die Botschaften 
der Welt 3 glichen verschlüsselten politischen Texten, deren Untertext („zwischen den Zeilen lesen") für 
Insider durchaus zuverlässige Anzeigen realer Probleme enthielt. Für die Mehrheit der Leser/Hörer/Zuschauer 
bildeten sie Stichwortgeber für gelegentliche Demonstrationen systemkonformen Verhaltens, kaum aber 
Einblick in wirkliche Entwicklungen. 
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7 Das verdient unterstrichen zu werden. Die These vom Mediensuggerat sozialer Bewegungen könnte zu der 
Unterstellung einladen, die Aktivisten, die eigentlichen Auslöser der Wende, würden in ihrer tatsächlichen 
Bedeutung abgewertet. Ohne, deren Mut, diese Spielregeln - tausche kleine Freiheiten der Kritik im 
öffentlichen Dunkel gegen den Verzicht auf systemkritische öffenüichkeit - zu kündigen, die Grenze zu 
überschreiten, auszusteigen mit allen unwägbaren Risiken, wären selbstverständlich noch so gut gerüstete 
Medienmaschinerien ihrer Generatorrolle nicht gerecht geworden. 

8 Das Konzept ..konfrontierter Sozialismus" wurde von der Leipziger Erkenntnistheorie (Dieter Wittich) gegen 
das offizielle von der „entwickelten sozialistischen Gesellschaft" gestellt. Es sollte dazu ermuntern, die 
Systemauseinandersetzung als Determinante des „realen Sozialismus" systematischer zugunsten wesentlich 
problemorientierterer Darstellungen zu berücksichtigen. Das Konzept stützte sich auf den Realismus der 
Außenpolitik der SED (das Atomzeitalter zwingt zur Systemkooperation, die Frage „Wer-Wen?" wird 
zweitrangig gegenüber dem gemeinsamen Interesse der Menschheit am Überleben) und versuchte, dessen 
innenpolitische und geseUschaftstheoretische Konsequenzen einzuklagen. Auch in der Journalistik dominierte 
die Theorie vom- sozialistischen Journalismus an sich statt eines sozialistischen Journalismus in der 
Systemkonkurrenz. Das Festhalten daran war mittlerweile aber nicht primär mangelnder Einsicht, sondern 
politischen Interessenlagen geschuldet. Ansonsten hätte sich der Zustand der „Welt 3" nicht einmal mehr 
pseudo-theoretisch legitimieren lassen. 

9 Vgl. dazu W. Schulz, Massenmedien und Realität. Die „ptolemäische" und die „kopemikanische" Auffassung, 
in: Massenkommunikation. Theorien, Methoden und Befunde. Kölner Zeitschrift f. Soziologie und 
Sozialpsychologic, Sonderheft 1989: Medien und Kommunikation. Konstruktionen von Wirklichkeil, 
Funkkolleg des Hessischen Rundfunks, Begleithefte 1990/91; A. Toffler, Machtbeben. Wissen, Wohlstand 
und Macht im 21. Jahrhundert, Düsseldorf/Wien/New York 1990, S. 418ff.; J. Meyrowitz, Die 
Fernsehgesellschaft. Wirklichkeit und Identität im Medienzcitalter, Weinheim/Basel 1987. 

10 Vgl. R. K. Merton, Die Eigendynamik gesellschaftlicher Voraussagen, in: E. Topitsch (Hrsg.), Logik der 
Sozialwissenschaften, Köln 1966.S. 144ff. 

11 Wer die Inszenicrungs- und Multiplikationslcistungcn dermodernen Medien anerkennt, muß nicht notwendig 
mit dem Radikalen Konstruktivismus in der Kommunikalions Wissenschaft mitgehen, der Wirklichkeit als das 
pure Ergebnis von Kommunikalion bestimmt. Sein wäre dann, um Berkeley zu variieren, nicht wahrgenommen, 
sondern kommuniziert zu werden. Klassische Argumente gegen die radikale Identifikation von Subjekt und 
Objekt werden auch vom radikalen Konstruktivismus nicht außer Kraft gesetzt: Ist der andere neben mir ein 
Wesen eigener stofflicher, physischer und psychischer Existenz oder nur mein Konstrukt? 1st die Erde vorder 
Existenzdcr Menschheitnur das Konstrukt naturwissen schaftlicher Forschung? Kein Vorläufer des Radikalen 
Konstruktivismus - Berkeley, Johannes Müller, Richard Avenarius und andere - vermochte die Radikalität des 
eigenen Ansatzes beschädigungslos durchzuhalten. Daß solche Ansätze stets eine interessante Provokation für 
das Denken darstellten, steht auf einem anderen Blatt. 

12 Der schwache Protest gegen den Golfkrieg, nachdem sich die Welt vorher darin einig schien, daß im 
Nuklearzeitalter Kriege kein Mittel der Politik (zumindest der Großmächte) mehr sein können, spricht dafür. 
Aber das wäre nicht die einzige Erklärung des ausgebliebenen Protestes. Dafür spricht das Ende der 
Sowjetunion als Großmacht, deren GcgenschlagskapazitätimKemwaffenkriegjaein wesentliches Argument 
vom Ende der Kriege als Mittel der Politik bedeutete. Dazu kommt die Relativierung des Krieges vor dem 
Hintergrund der neuen sozialen Probleme in Ostdeutschland sowie die offensichtliche „Öffentlichkeitsarbeit", 
die vom amerikanischen Militär diesmal, anders als im Vietnamkrieg, als integrierter Bestandteil des Krieges 
systematisch und vorausschauend betrieben wurde. 
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Inge Münz-Koenen 

Enteignete Revolution - verwaltete Utopie. 
Das Spiel der Medien mit dem kollektiven Unbewußten 

In dem unlängst erschienenen Band von Joachim Fest mit dem programmatischen Titel „Der 
zerstörte,Traum. Vom Ende des utopischen Zeitalters"' finderf sich auf wenig Raum zahl­
reiche markige Sentenzen über eine historisch fatale Komplizenschaft zwischen Utopie, 
Revolution und Terror - nach des Autors Überzeugung Ursache aller verheerenden 
Menschheitskatastrophen der letzten 200 Jahre. Eines dieser Urteile bezieht sich auf die 
Umwälzungen in Osteuropa Ende 1989 und lautet: „Mit dem Sozialismus ist, nach dem 
Nationalsozialismus, der andere machtvolle Utopieversuch des Jahrhunderts gescheitert. 
Was damit endet, ist der mehr als zweihundert Jahre alte Glaube, daß sich die Welt nach einem 
ausgemachten Bilde von Grund aus ändern lasse. Zersprungen sind all die scharfsinnigen 
Träume über die McnschheiLszukunfl, die aus der Welt ein riesiges Schlachthaus gemacht 
haben. Der Aufruhr der zurückliegenden Jahre war, über seine vordergründigen Anlässe 
hinaus, vor allem ein Aufruhr gegen den Terror der Ideen, und die Befreiung, die endlich kam, 
eine Befreiung zur Realität." 

Fest auf einen schmalen Sehschlitz verengter Utopiebegrilf, der nur einen Ulopictyp - den 
Entwurf eines geordneten Staatswesens - wahrzunehmen vermag, um diesen dann mühelos in 
das Schema des politischen Totalitarismus einzupassen, ist der mcth(xiischc Trick, der 
solcherart historische Kurzschlüsse erlaubt. Aber dies soll hier nicht erörtert werden. Mir geht 
es vielmehr um das Verhältnis von Revolution, Utopie und Medien im heutigen politischen 
Alltag der Ostdeutschen und um Spuren des Utopischen in deren Lebens- und Mcdicnwelt. 

Entgegen dem letzten Satz des Fest-Zitats mit der erwünschten Vernichtung von Utopie 
durch „Realität" möchte ich die Behauptung wagen, daß sowohl der Herbst 89 wie auch das 
Jahr 90 utopische Energien massenhaft verbraucht haben. Nach der Revolution hat auch die 
Restauration im Zeichen der Modernisierung von einer im Massenbewußtsein imaginierten 
Wirklichkeit, einer utopischen Wunschprojektion profitiert. Die Entscheidung für die „Realität" 
eines vereinten Deutschlands war durchaus von einem utopischen Leitbild, dem Wunsch nach 
dem besseren Leben, geprägt. Nicht die Realitäten des anderen deutschen Staates wurden am 
18. März 1990 gewählt und durch die folgenden Wahlen bestätigt, sondern gewäh 1t wurde ci nc 
Fiktion, die sich speiste aus den Mangelsyndromen des Realsozialismus und ihr utopisches 
Gegenbild fand in einer Wunschwelt mit dem Zaubernamen „soziale Marktwirtschaft". 
Gewählt wurde die Hoffnung auf Freiheit und aufrechten Gang, selbst wenn diese sich 
schließlich verkürzte auf Freizügigkeit beim grenzenlosen Reisen und den aufrechten Gang 
durch Zollkontrollen und Wechselstuben. Der Ruf "Wir sind das Volk" im Herbst 89 und der 
Ruf "Wir sind ein Volk" zeigen zwar die Verlagerung utopischer Energien an: Vom selbst­
bewußten Aufbegehren gegen die Repräsentanten der Macht zur trotzigen Forderung nach 
Teilhabe an den Segnungen der Wohlstandsgesellschaft Obwohl derart verschieden akzentuiert, 
sind beide Utopien nicht einfach gegeneinander auszuspielen. Das hat am deuüichsten der von 
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Joachim Fest in besagtem Band unablässig geschmähte Ernst Bloch zum Ausdruck gebracht, 
der in „Naturrecht und menschliche Würde" schrieb: „Die Sozialutopie ging auf menschliches 
Glück, das Naturrecht auf menschliche Würde. Die Sozialutopie malte Verhältnisse voraus, 
in denen die Mühseligen und Beladenen aufhören, das Naturrecht konzipiert Verhältnisse, in 
denen die Erniedrigten und Beleidigten aufhören." Beide, so meinte Bloch mit Blick auf die 
Geschichte, hätten „ein sich ergänzendes Anliegen im gleichen humanen Raum, getrennt 
marschierend, leider nicht vereint schlagend".2 Das eine Ziel - so könnte man mit Blick auf 
Bloch die Entwicklung seit 19(89 ergänzen - war der Impuls des Widerstands, getragen von den 
Bürgerbewegungen und einer zunächst innersozialistischen Opposition, institutionalisiert in 
den Bürgerkomitees, Untersuchungsausschüssen, Runden Tischen. Deren Ziele können - mit 
Blochscher Begrifflichkeit - beschrieben werden als „Herstellen der menschlichen Würde", 
„Tilgung des Herr-Knecht- Verhältnisses", „Orthopädie des aufrechten Gangs". Das eine (wie 
wir inzwischen wissen Utopie gebliebene) Ziel war, die Menschenrechte der „Erniedrigten 
und Beleidigten" einzuklagen, das andere Ziel - das der „Mühseligen und Beladenen" - ging 
auf das Überwinden des materiellen Mangels, auch der sozialen Diskriminierung im Gegen­
über von armem Osten und reichem Westen, von Mangel- und Überflußgesellschaft. Daß die 
sozialen Trägerschichten der verschiedenen U topietypen - der intellektuellen M inderheilen im 
ersten Fall, der Masse der Produzenten im zweiten - beide Ziele nicht zusammenbringen 
konnten, ist eine alte geschichtliche Erfahrung, sie hat sich am jüngsten Beispiel nur bestätigt. 

Wenn ich eingangs sagte, der Sieg der Restauration über die Revolution hat utopische 
Energien großen Ausmaßes verbraucht, dann meint das auch die politische und mediale 
Aneignung dieses utopischen Potentials. DicSignaledcrcnteignctcnRevoluiion,dcrverwalteicn 
Utopie zeigten sich im Übergang der spontanen Protestdcmos zu den Wahlkampfaklionen der 
politischen Parteien. Fast über Nacht bekamen die authentischen Räume des Widerstands, wie 
der Leipziger Opcmplatz oder die Berliner Gethsemanckirche, eine andere Symbolik - sie 
wurden zu Kulissen der Wahlkamptrcdner, sie dienten der mediengerechten Inszenierung der 
Politpromincnz. Selbst der Revolutionsbegriff wurde semantisch positiv besetzt und markl-
gercchi verwertet - so etwa im Werbeslogan einer bekannten Kaffeefirma: „Die Revolution 
vom Herbst geht weiter: gleiche Preise für Tchibo jetzt in Ost und West." In einem Siegencr 
Kaufhaus wurde mir noch im Winter 1990 ein „revolutionärer Staubwedel" preiswert 
angeboten. Die Rolle der Medien - besonders des Femsehens - bei der Simulation einer 
unablässigen Aufbruchbewegung steht jetzt nicht zu Debatte.3 Ich möchte vielmehr einen 
Bogen zur unmittelbaren Gegenwart schlagen und das Augenmerk auf eine neue Form von 
Mythenbildung durch die Medien lenken. 

Waren in der Ära der unausgesetzten Wahlkämpfe die Mythen und Symbole, die damals 
das kollektive Unbewußte besetzten, durchweg von einer optimistischen Vorwärtsstragegie 
gekennzeichnet („Zug zur deutschen Einheit") oder zeugten sie von einem übermächtigen 
Harmoniebedürfnis („Jetzt wächst zusammen, was zusammengehört"), so hat sich das Bild 
inzwischen nachhaltig geändert. Die Utopie vom besseren Leben ist der Realität der 
Abwicklungen, Warteschleifen, Stillegungen und Entlassungen gewichen. Das Argument,, j a 
was wollt Ihr denn, schließlich habt Ihr das doch gewählt", stimmt eben nicht - gewählt wurde-
ein Wunsch- und Traumbild von diesem besseren Land Bundesrepublik, angefüttert und 
schließlich für sich ausgeschlachtet von den Inhabern der politischen Macht. Die verbreitete 
Meinung, daß man erst durch die SED und dann durch die C D U „belogen und betrogen" 
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worden sei, trifft genau dieses katastrophale psychische Gemisch von enttäuschter Hoffnung 
und Ohnmacht, Passivität und Aggressivität, Hilflosigkeit und Wut Ich gebe Manfred Kossok 
recht, wenn er in einer Rezension des erwähnten Buches von Fest behauptet, nicht der 9. 
Oktober oder der 4. November 1989, sondern der 3. Oktober 1990 habe das Ende der Utopie 
gebracht4 

Seitdem scheint - bei aller Hektik - die Zeit in der Tat zum Stillstand gekommen zu sein. 
Was zuerst auffällt gegenüber Ende 89/Anfang 90 ist der Verlust der Dimension Zukunft 
Zukunft war ja noch in der DDR immer ein Projektionsraum unerfüllter Hoffnungen gewesen, 
ein ,JEntlastungsraum" für utopische Phantasien, wie Reinhard Koselleck dieses historische 
Nach-Vom-Schieben von unerfüllten Vorstellungen und noch nicht realisierbaren Alterna­
tiven genannt hat, als mit der französischen Aufklärung die Verzeitlichung des utopischen 
Denkens begann. Die Wohlstandsutopie hat sich als Fiktion erwiesen. Was wir jetzt haben, ist 
die Herrschaft der absoluten Gegenwart ohne die bekannte Offenheit „nach vom", denn 
zunächst muß ja aufgeholt werden. Wir finden uns plötzlich in der Vergangenheit der 
modernen Zivilgesellschaft wieder, und dies nicht einmal zu Unrecht Der Eindruck, daß der/ 
die Ostdeutsche irgendwie „von gestern" ist, hat ja einen realen Kern. Die Formalität", die 
wir uns aufholend anzueignen haben, ist - mit Luhmann zu reden - die einer funktional 
ausdifferenzierten modernen Gesellschaft, während rückwirkend die DDR als eine 
anachronistische Absurdität erscheint, wurden doch hier die Ansätze zur Differenzierung der 
sozialen Subsysteme vom (historisch älteren) stratifikatorischen Modell mit seinen 
hierarchischen Machtverhältnissen und Organisationsprinzipien sowie den ihnen entspre­
chenden Verhaltensregulativen wieder außer Kraft gesetzt 

Wie immer man über historische Zuordnungen sozialer Systeme denken mag - es sind auf 
alle Fälle „ungleichzeiüge" Systeme, die da im Augenblick recht gewaltsam vergleichzeitigl 
werden. Ich erinnere daran, was (wiederum) Bloch zu gleichzeitigen und ungleichzeitigen 
Widersprüchen angemerkt hat Subjektiv Ungleichzeitiges, so meint Bloch, zeige sich darin, 
daß historisch ältere Zeiten in älteren psychischen Schichten nachwirken, so z.B. Anfang der 
dreißiger Jahre ablesbar am Widerstand bäuerlicher oder handwerklicher Schichten gegen die 
großstädtisch-technische Zivilisation. Die interiorisierten Norm- und Wertvorstellungen 
dieser Schichten wiederum wurden von der nationalsozialistischen Ideologie rehabilitiert, so 
daß Bloch von hier aus eine Erklärung für die tatsächliche Wirkungskraft des Nationalsozi­
alismus fand, die von den Linken damals weitgehend ignoriert oder sogar bekämpft wurde. Ich 
denke, daß es hier durchaus Analogien zur Gegenwart im Osten Deutschlands gibt Das 
Weiterwirken solch älterer Ideologeme bis ins Unbewußte hinein beschreibt Bloch mit 
S y mptomen wie Sehnsucht nach Ordnung und Unterordnung, Abneigung gegen alles Fremde, 
Utopie bedeutet hier v.a. Rückerinnerung, Sehnsucht nach der heilen Vergangenheit inmitten 
einer chaotisch empfundenen Gegenwart Wesentlich für das Verhältnis von Gleichzeitigkeit 
und Ungleichzeitigkeit unter konkreten historischen Umständen scheinen mir zwei Beob­
achtungen in „Erbschaft dieser Zeit": 

Die erste ist die, daß Deutschland als das Land der versäumten Revolutionen geradezu ein 
klassisches Land des Ungleichzeitigen sei, weil das Versäumte stets das Weiterwirken 
überholter Strukturen begünstige.3 Die zweite - aktualisierbare - Beobachtung heißt bei Bloch: 
„Das subjektiv Ungleichzeitige, nachdem es lange bloß verbittert war, erscheint heute als 
gestaute Wut" 6 
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An dieser Steile möchte ich den Kreis schließen und etwas zur Rolle der Medien heute bei 
der Vergleichzeitigung des Ungleichzeitigen sagen. Nachdem sich ihre Rolle als Heilsverkünder 
erschöpft und die als kritischer Begleiter der gerade stattfindenden Um- und Zusammenbrüche 
sich auf das Niveau von Ratgeber und Lebenshilfe weitgehend reduziert hat, ist es v.a. ein neuer 
Pressetyp, den man in seiner perversen Originalität als die „neuen Medien des Ostens" 
bezeichnen könnte. Ich meine die extra für Ostdeutsche gemachten Tages- und Wochen­
zeitungen der „Super"-Kette, unter denen besonders die seit Mai erscheinende „Super-
Tageszeitung den direkten Zugriff auf das politische Unterbewußtsein wagt. „Super" ist eine 
gemeinsame Kreation der Verlagshäuser Burda und Murdoch mit einer Investitionssumme 
von 170 Millionen Mark, nach nur fünfmonatiger Vorbereitung, zum Preis von 30 Pfennig und 
einer Startauflage von 500.000. Im Editorial verkündet Burda, die „Super"-Zeitung versiehe 
sich als „Wirklichkeitsblatt", sie sei da, „weil die Menschen hierein Sprachrohr brauchen. Für 
ihre Sorgen und Freuden. Für ihr Glück und ihre Tränen". Zu diesem Zweck schulen 
hochbezahlte Journalisten aus dem Westen blitzschnell auf O-Ton Ost um, sprechen aus­
schließlich im DDR-gewohnten „wir", nennen die Länderkette „unser" Fernsehen und zeigen 
auf der Wetterkarte nur die Ostländer. 

„Ein völkisches Zentralorgan für DDR-Wut" wurde das Blatt kürzlich treffend in einer 
konkurrierenden Tageszeitung genannt. „Super" schafft das, indem die Zeitung sich der 
Verwundungen der Volksseele ausdrücklich annimmt. Es gibt immer wiederkehrende 
Standardthemen und Kollektivsymbole (das Gesetz der Serie regiert! ), die zusammen so etwas 
wie eine Ncgatividcntilät stiften und DDR-Vergangenheit mythologisieren. Ich nenne einige 
dieser immcrwiederkchrcndcn Themen mit entsprechenden Schlagzeilen - mcistals Aulmacher 
auf S. 1: 
Thema 1: Stasi und kein Ende. Die entsprechenden Überschriften: „Wie Stasi einen Richter 
zu Tode quälte!"; „Stasi erpreßt Wirischaftslührer - 2,7 Mio oder Ihre Frau liest Ihre Akte in 
der Presse!"; (am nächsten Tag):"Es geht weiter, Stasi erpreßt TV-Liebling"; oder auch: 
„Mielke im Irrenhaus. Jetzt muß er mit Bauklötzchen spielen, täglich!"; „Es sei ihm gegönnt: 
Stasi-Oberst muß Fahrkarten knipsen!" 
Thema 2: Rote Socken und alte Seilschaften. Eine Serie „Die dreckigen Tränen der roten 
Götter": „Wie lange noch lachen uns die Genossen aus?"; „Honeckers Masseuse: Erich stand 
nackt vor mir und weinte". 
Thema 3: Die Besserwessis. Schlagzeilen: „Gottschalk beleidigt alle Ossis. Er spielt einen 
von uns, aber so doof, daß es weh tut!"; „West-Frau lachte über nackten Ossi. Kehle 
durchgeschnitten! Vorher hatte sie noch das schlimme Wort 'Schlappschwanz' gesagt". 

Selbst der umfangreiche Sportteil ist nach dem gleichen Muster gefertigt, z.B.: „Wir laufen 
besser als die Wessis" oder: „Unsere Stars im goldenen Westen" (Serie). 

Es gibt täglich wiederkehrende Rubriken wie das Wut-Telefon, das Sex-ABC (eine 
Alphabetisierungskampagne zur Modernisierung des östiiehen Liebeslebens), die Job-Börse 
- all dies mit Rückkopplungseffekt -; der glückliche arbeitslose Bäcker von 51 Jahren strahlt 
in die Kamera, nachdem er dank „Super" wieder einen Job hat usw. 

„Super" ersetzt Seelsorger, Arbeitsamt und dank „Bingo" alle anderen Glücksspiele. Man 
findet keine Nachrichten, Kommentare oder schlicht Information, es gibt keine Auslands­
berichte (es sei denn unter Überschriften wie „Halten Sie Ihr Auto fest, sonst Endstation 
Warschau! "), nicht einmal die sonst üblichen Serviceseiten für Reisen oder Veranstaltungen. 
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„Super" lebt von Verengung und Kurzschluß und von einer gewissen Gläubigkeit der 
Ostdeutschen den Printmedien gegenüber. 

Die Wirkungsabsicht geht dahin, überkommene Verhaltensmuster wie Untertanengeist, 
Passivität, Ohnmacht aufzugreifen und zu befestigen. Es ist ein Spiel mit der dumpfen, 
richtungslosen Wut, wie sie sich politisch offen in Rechtsradikalismus und Ausländer­
feindlichkeit artikuliert. 

Verglichen mit „Super" erscheint einem selbst die ,3ild-Zeitung" wie ein intellektuelles 
Blatt. Ein „TAZ"-Kommentar konstatiert, während 'Bi ld ' eine gewisse Über-Ich-Funktion 
erfülle, ziele „Super" direkt auf das Es und die Triebökonomie, die Zeitung „artikuliert Haß 
und Frustration bei einem Publikum, das noch nicht gelernt hat, eine Boulevardzeitung als 
Gesamtkunstwerk zu begreifen" ? Und im selben Blatt legt Klaus Härtung den Finger auf die 
politische Wunde, die durch „Super" mit schmierigen Verbänden zugekleistert wird. Er 
schreibt: „...wenn diese Mischung gelingt, dann haben die ostdeutschen Massen eine Stimme, 
die eigene Sprache wird dann vollends tonlos geworden sein. Die Boulevardzeilungen werden 
dämm konkurrieren, wer mehr Stasi-Leute in kürzererZcitzurStrccke bringt. Die unbewältigtc 
Vergangenheil wird zum Jagdterrain... Der Markt ist da. Zwischen Politik und Ökonomie 
klafftein großes wüstes Feld. Die Demokratie hätlc es ausfüllen können oder eben die Hetze.* 

Die Medien vom „Super"-Typ - so kann man dies ergänzen - tun das, was die Politiker von 
rechts bis links nicht schaffen, nämlich die derzeitigen politischen und sozialen Konflikte in 
politische Strategien umzusetzen. Während - mit Blick auf die Partcicnlandschalt, die 
Regierung und das Parlament - eher eine Dcpolilisicrung des öffcnüichcn Bewußtseins 
stattfindet (weil sich Ossi von keinem dort vertreten sieht), findet durch die neuen Medien des 
Ostens gewissermaßen eine Repolitisierung „von unten" statt, in einer Zeit der R uhc zwischen 
den Wahlschlachien und im Griff nach dem politischen Subkortus. Diese Malien haben das 
Zeug (und die Chance), in der Rolle des Duzbruders die Funktion der verlorenen und doch so 
herbeigesehnten Autorität einzunehmen und auf unersetzbare Art identitätsstiftend zu wirken: 
alsSurrogatfürgelcbte Gegenwart, für Geschichte, für individuelle wiekollcküvc Hoffnungen 
untereinereinzigen FormeJ: „Haßauf die Vergangenheit,dieGegenwart, dieZukunfl"9 - offenbar 
das mediale Erfolgsgeheimnis einer restaurativen Ära im Spiel mit Geschichte und Utopie. 

1 Berlin: Siedler 1991,103 S. 
2 E. Bloch, Gesamtausgabe, Bd. 6, Frankfurt/M. 1961, S. 13. 
3 Siehe dazu: I. Münz-Koenen, Hegemonie und Hierarchie in der DDR nach dem 18. Mär/ 1990, in: 

Kulturrevolution, Nr. 23 (Essen, Juni 1990), S. 56 f. 
4 M. Kossok zu Joachim Fests konservativem Manifest„Der zerstörte Traum". Verzicht auf Utopie - der Preis t 

für die Moderne?, in: Neues Deutschland, 18./19.5.1991. Vgl. auch: R. Schneider: Die Hoffnung und der 
aufrechte Gang. Am Ende der Utopien? - Emst Bloch, Joachim Fest und der Gang der Ereignisse, in: Der 
Tagesspiegel, 7.7.1991. 

5 Vgl. E. Bloch, Gesamtausgabe, Bd. 4, S. 11. 
6 Ebenda, S. 116. 
7 T. Simeon, Kampf der Rotationsmaschinen, in: Die Tageszeitung, 7.6.1991. 
8 K. Härtung, ebenda, 7.5.1991. 
9 D. Kuhlbrodt, in: Freitag, 5.7.1991. 
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Peter M. Spangenberg 

Die Revolution in Rumänien und ihre mediale 
Wirklichkeitskonstruktion 

Der Ablauf der Ereignisse in Rumänien im Dezember 1989 ist ohne die Berücksichtigung der 
medialen Rückkopplung mit dem Medium Femsehen nicht zu verstehen. Wesentlich 
effektiver als die Feste der Französischen Revolution, denen eine ähnliche Funktion zukam1, 
verwandelte in den Dezembertagen das Femsehen das Erleben der Zuschauer in eine 
prägnante, sinnhaltige Erfahrung der Ereignisse. Die Manipulationen und die Lücken in der 
Berichterstattung des rumänischen Femsehens sind mittlerweile bekannt und selbst zum 
Gegenstand des Femsehjoumalismus geworden.2 

Die Bedingung einer solchen Kritik des Fernsehens bleibt jedoch die grundsätzliche 
Annahme einer richtigen Abbildbarkeit von Wirklichkeit selbst. Demgegenüber wird die 
erkennmistheoreüsche Einsicht, daß die Erfahrung einer eindeutigen, eindimensionalen 
Realität auch aufgrund authentischer audiovisueller Wahrnehmungen immer eine 
Konstruktionsleistung voraussetzt, die der kognitiven Vcrmiulung bedarf3, bestenfalls als 
subjektivistischc Einlarbung der Realität akzeptiert. Dies entspricht den Bedürfnissen einer 
schnellen Orientierung in der Alltags well, die auf stabile unproblematische Vereinfachungen 
angewiesen ist.4 

Bei der Rezeption audiovisueller Medien kann man jedoch Auswirkungen auf unsere 
soziale Wirklichkeitserfahrung beobachten, die jenscitsder Frage nach richtigen oder falschen 
Abbildungen anzusiedeln sind. Sic betreffen vielmehr die Form der Weltaneignung durch das 
Bewußtsein, die als Gesamthorizont der Kommunikation immer stärker durch audiovisuejle 
Medien vermittelt wird. Medienwirklichkeiten verschiedenster Ariergänzen unsere kognitive 
Erfahrungsrealität um eine Vielzahl sonst ungekannter Bereiche und Problemlagen. Sic 
döminieren immer mehr die Selbstrepräsentation von Gesellschaft in der Gesellschaft und 
konkurrieren mit 'direktem' Erleben und Erfahren, indem sie geradedie Differenzen zwischen 
'direkten' und 'vermittelten' Erlebnissen verwischen, neu ziehen oder auch aufheben können. 

Ausgehend von diesen Überlegungen sollen deshalb nicht nur die Folgen einer manipu­
lierten Berichterstauung in Rumänien beriieksichtigt werden, sondern vielmehrdiederzeitigcn 
Konstniktionsbedingungen medialer Wirklichkeit mit in den Blick kommen. Die Konkurrenz 
von Wahrnehmung und Kommunikation, von Bildern und Sprache und ihre Synthese zu 
Medienereignissen wird dabei im Vordergrund stehen. Dies geschieht mit dem Ziel, den 
Aufbau jener einheiüichen Realitätserfahrung zu analysieren, die in der Rumänischen 
Revolution weitgehend als eine Leistung des Femsehens zu sehen ist 

Trailer 
Ein Einstieg in die Beobachtung der medialen Beschreibung von Wirklichkeit wird erschwert 
durch die Tatsache, daß uns diese Beschreibungen als Fortsetzung der alltäglichen Lebenswelt 
erscheinen und man deshalb sogleich mit der Frage nach der Stimmigkeit der medial ver-
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mitteilen Wirklichkeit einsetzt. Um diese Perspektive aufzubrechen, wollen wir an den 
kontrovers diskutierten Begriff der Simulation im Sinne BaudriUards anschließen und ihn für 
die Beschreibung elektronischer Kommunikation nutzbar machen. Simulation soll dabei nicht 
von vornherein als Vorspiegelung einer Authentizität gewertet werden. Es interessiert 
vielmehr der synthetische Charakter von Simulationsprozessen, die in der Reduktion auf und 
in der Rekombination von diskreten Einzelelementen ihren Ausdruck finden. Erst in zweiter 
Linie soll nach den Interessen gefragt werden, die diese Synthese begleiten. Wirk­
lichkeitssimulationen durch audiovisuelle Medienereignisse, die aus diskreten, technischen 
wie semantischen Elementen - Bildpunkte und Zeilen; Wahrnehmungen und Aussagen -
aufgebaut sind, bewirken bei den Rezipienten eine gewisse Irritation. Sie verbinden nämlich 
auf paradoxe Weise kommunikative Möglichkeiten miteinander, die auf gänzlich unter­
schiedliche Funktionen zuzurechnen sind. Einerseits verbürgen sie die Erfahrung des konti­
nuierlichen Fortbestandes der Dingwelt, während andererseits in ihnen - ebenso wie in der 
Sprache-auch die Möglichkeiteiner Auflösung ineine Vielzahl von Wirklichkeitsperspekriven 
angelegt ist. 

Als kommunikatives Potential deuten solche S imulationsprozesseeben nicht immer schon 
auf eine bewußte oder latente Manipulation hin, sondern eher auf eine halb durchschaute 
Inszenierung, ja sogar Verkörperung von Ereignissen durch Medientechnik und Medien­
semantik. Medicninszcnicrungcn sind zwar bis zu einem gewissen Grad bcwußtseinslahig, 
aber nicht bcwußtseinspflichlig.5 In ihrer Materialität als Wahrnehmung bewirken sie eine 
weitere Irritation, da sie ganz unabhängig von ihrer Zeichenfunktion als audiovisuelle 
Wahrnehmung immer den sensoriellen Reiz des Realen auslösen.6 Beim Erleben von 
audiovisuellen Medienwirklichkeiten vermischen sich also häufig die Grenzen von Kom­
munikation und Wahrnehmung und erzeugen so den paradoxen Effekt der Präsenz in 
Abwesenheit. 

Der zweite Argumentationshorizont unserer Überlegung betrifft nun den Autbau von 
Medienereignissen selbst, wobei wir hier auf die Vorgaben der Systemtheorie N. Luhmanns 
zurückgreifen wollen. Wesentlich für diese Theoricentscheidung war die Tatsache, daß die 
Systemtheorie den Begriff des Ereignisses differenziert, der in der Berichterstattung 
audiovisueller Medien als Teil der Außenwelt verstanden wird. Die System théorie unterscheidet 
nämlich zwei Typen von Ereignissen, die immer schon als Konstrukte zu werten sind: zum 
einen Ereignisse auf der Ebene einzelner Systeme und zum anderen Mehrsystemereignisse. 

Der Rekurs auf die Systemtheorie will also eine zweite Annäherung an die Konstruktivität 
von Medienereignissen leisten.7 Dies ist deshalb noch ein Desiderat, weil technische Medien 
derzeit vornehmlich als evolutionäre Errungenschaft einer irreversiblen und doch dis­
kontinuierlichen Evolutionsgeschichte gefaßt werden.8 Damit reduziert sich ihre Funktion 
jedoch auf den bekannten Aspekt der Verbreitungstechniken von Kommunikation. Für unser 
Erkenntnisinteresse ist diese Perspektive jedoch nicht ausreichend. Es stellt sich nämlich die 
Frage, ob man audiovisuell vermittelte Wirklichkeitskonstruktionen noch mit dem dreistelligen 
systemtheoretischen Konzept von Kommunikation beschreiben kann9 oder ob man sie als 
eine ganz andere Form der Beziehung von sozialen und psychischen Systemen betrachten 
muß. „Wenn die Gesellschaft nichts anderes ist als das umfassende System aller anschluß­
fähigen Kommunikationen, dann ist zu erwarten, daß Veränderungen in den Kommuni­
kationsmitteln die Gesellschaft wie ein Schlag treffen und transformieren."10 Ebenso wie hier 
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für das Medium Schrift ist zu fragen, auf welcher Ebene die gesellschaftliche Dynamik durch 
die habitualisierte und massenhafte Verwendung von audiovisuellen Kommunikations­
techniken transformiert wird. 

Kamera eins: Simulation 
Kommen wir zum ambivalenten Begriff der Simulation zurück, die sich nach Baudrillard in 
der postindustriellen Gesellschaft in der Form von Simulakren III. Ordnung, der Herrschaft 
des Codes, manifestiert." Eine Ebene des Begriffs Simulation verweist auf eine nostalgische 
Sehnsucht nach der unverstellten Erfahrung des Realen. Gerade unter postindustriellen 
Produktions- und Kommunikationsbedingungen artikuliert sich diese Sehnsucht in einer 
Semantik des Begehrens, der Authentizität und der Körperlichkeit. 

Für die hier verfolgte Fragestellung ist jener Aspekt von Bedeutung, der Simulation als die 
Zusammensetzung von Produkten, Erfahrungen oder Informationen aus diskreten aus­
tauschbaren Einzelelementen beschreibt Er enthält bei aller Kritik an den Ergebnissen dieser 
Simulation auch eine Faszination gegenüber dem Vorgang des Fingierens einer Hyperrealität, 
die nichts als Oberfläche ist Bleibt die Erfahrungsdimension einer Hyperrealität jedoch nur 
auf die Glamourwcltcn der Werbung, der Shows und High-Society-Serien beschränkt? Durch 
Zerlegung, zeiüiche Straffung der Ereignisse und die anschließende Rekombination entsteht 
auch in der BerichterstatUing über Ereignisse, die wir der Pragmatik der Wirklichkeit 
zurechnen, die Erfahmngcinervon Kontingenzgereirdgten.stölssmnhaften Medienwirklichkeit 
Sic ist als soziales und mediales Konstrukt in dem Sinne als eine intersubjektive Hyperrealität 
zu betrachten, als sie die soziale und mediale Wahrnehmung von Umwelt und Sinnbezügen 
zu einer untrennbaren Einheit zusammenfaßt, die für individuelle und soziale Handlungen als 
Basis vorgegeben wird.12 

In einer Aulsatzsammlung über den Golfkrieg beschreibt Baudrillard die Simulakren der 
Information vor allem als eine Dominanz der elektronischen Bilder, verbunden mit einer 
Sprache, die zumeist vergeblich versucht mit der Geschwindigkeit der Bilder mitzuhalten.13 

Die Bilder der 'Realität' treten also aufgrund ihrer Beschleunigung im Medium in Konkurrenz 
zu Sinnbildungsprozessen der Sprache. Die zeitliche und kognitive Verarbeitung visueller 
Reize suggerieren dem Bewußtsein die Intensität von face-to-face Interaktionen, und zugleich 
entsteht der Eindruck der Unmittelbarkeit in einer medialen Kommunikationssi tuation, die ihre 
gesteigerte Sinnhaltigkeit gerade durch die Unterbrechung von Interaktion und eine eigen-
ständigeOrganisation von kommunikativen, sozialenZeithorizonten gewinnt Derkonstruktivc 
Simulationseffekt audiovisueller Medien kann deshalb genauer als Produktion einer Nähe 
durch Distanz und als Neuorganisation der Redundanzen und der zeitlichen Komplexität von 
Kommunikation beschrieben werden. 

Das Konkurrenzverhältnis von Sprache und Bildern erscheint immer mehr als typisch für 
soziale Wirklicrikeitskonstmktionen der Gegenwart, die in ihrer aktuellen Produktion und 
Reproduktion nicht mehr länger an Schrift gebunden sind. W. Godzich beschreibt diese medial 
bedingte Vertreibung aus dem Logozentrismus der Sprache durch die Bilder wie folgt „die 
Bilder bringen das Funktionieren der Sprache durcheinander, einer Sprache, die aus dem 
Imaginären arbeiten muß, um optimal zu funktionieren. Die Bilder sind zunächst nur parasitäre 
Geräusche in der Sprache, dann aber verdrängen sie die Sprache. Denn wir müssen uns daran 
erinnern, daß die Technologie der Bilder wie die Welt mit Lichtgeschwindigkeit operiert 
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Dank ihrer gewaltigen Negaüonskraft war die Sprache imstande, das Geschehen der Welt 
abzubremsen. Aber sie kann Bildfolgen nicht verlangsamen, die diese aus eben jenem 
Imaginären heraus operieren, das die Sprache allererst beherrschen müßte. Für uns geht es um 
Dissonanz: Kann die Sprache die Geschwindigkeit des Bildes unter Kontrolle bringen, d.h. 
Bilder in einer Art Sprache verwandeln I.J oder sehen wir die Welt nur noch, die Bilder der 
Welt und ein Imaginäres, die sich alle mitLichtgeschwindigkeit einem Universum ohne logos, 
in einem a-logischen Universum fortbewegen? Darin dürfte das postmodeme Dilemma 
bestehen."14 Die Beziehung von Sprache und Bildern - und dies ist unsere These - ist jedoch 
nicht nur dann problematisch, wenn sie in Konkurrenz zueinander treten, sondern auch dann, 
wenn sie in einem Ergänzungsverhältnis stehen und sich in ihrer Konstruktionsleistung 
wechselseitig verstärken. Die so selbstverständlich erscheinende Komplementarität von 
Sprache und Bildern liefert dann genau jene semantisch angereicherten Versatzstücke eines 
logos, mit denen aus der Vielfalt von Erfahrungen die eine wirkliche Wirklichkeit erzeugt 
wird. 

Kommen wir auf den konkreten Fall der rumänischen Revolution zurück, so gehört hierzu 
vor allem ein Ausagieren der medialen Inszenierung der großen geschichtsphilosophisch 
relevanten Erzählung der Aufklärung: Die Selbstbefreiung des Volkes. Die Reduktion auf 
diesen Handlungsaspekt verdrängte in den Dezembertagen alle anderen Beobachtungs­
horizonte. Das Fernsehen produzierte in einem Moment der Krise der großen Erzählungen'5 

Handlungssequcnzcn aus einem Schauspiel, dessen einzelne Akte allen bekannt waren. Die 
möglichen Varianten hatte das Publikum in China, in Ungarn und in der DDR kurz zuvor noch 
einmal gesehen. 

Manfred Schneider unterscheidet in seiner Analyse des Ccauscscu-Prozcsscs drei Phasen 
der Rumänischen Revolution: die Deblockade der Kanäle, die Einrichtung des Tribunals und 
die Ostentation des Diktatorenkörpers. Wie euphorisch und endgültig die Deblockade der 
Kommunikationskanäle erlebt wurde, „... die pfingsüiche Periode der Revolution..."16, ver­
deutlichen die Antworten von Mircca Dinescu in einem Interview mit Gilles Schiller, das in 
der französischen Zeitung Libération am 28. Dezember 1989 veröffentlicht wurde. 

Libération: Nun, die Kämpfe haben sich beruhigt; wie kann man sich die demokratische 
Zukunft Rumäniens vorstellen? M.D.: Wie ich schon während der ersten Minuten, die der 
Besetzung des Fernsehens folgten, gesagt habe, sind die Rumänen krank vor Angst gewesen. 
Und nun sind sie krank aus Mut. Man darf nicht in die Heilungsphase eintreten. Wir müssen 
diese Krankheit gölüichen Ursprung beibehalten. Dies ist unsere einzige Chance im Rhythmus 
Europas zu atmen. 

Libération: Wer hat im Moment die Macht inne? M.D.: Die Geheim waffe, die den Diktator 
gestürzthat, befindetsich noch in den Händen der Jugend. Sowohl die Armeeais auch die Front 
zur nationalen Rettung stützen sich auf die Kraft und die Gefühle dieser starken Energie. All 
jene, die nicht wirklich auf der Seite der Jugend stehen, werden die Macht in Rumänien nicht 
behalten können." 

Damit eine derartige Euphorisierung von Teilnehmern und Publikum funktionieren 
konnte, mußten die mediatisierten Ereignisse mit den Erwartungen, den Wünschen und 
Befürchtungen, also den Emotionen der Zuschauer und Akteure verknüpft werden. Für die 
postmodemen Zuschauer von außen, die insgeheim vielleicht weiterhin den Verdacht hegten, 
daß eine solche Inszenierung nur von kurzer Dauer sein kann, war die anschließende 
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Ernüchterung wenig folgenreich,da sie in ihren grundlegenden Erfahrungen mitmedialisierter 
Wirklichkeit letztlich wieder bestätigt wurden. Für jene Zuschauer und Aktanten jedoch, die 
Reduktion von Wirklichkeiten auf einfache binäre Unterscheidungen - wahr vs. falsch; vorher 
vs. nachher, real vs. fiktiv - noch nicht als bewußt angewandte funktionale Vereinfachungen 
einer jeglichen Kommunikationspraxis ansahen, folgte auf die euphorische 'Geistphase' der 
Kommunikation eine tiefgreifende Desillusionierung. 

Es dürfte mittlerweile klar geworden sein, daß eine Analyse der komplexen Wirklichkeits-
konstruktion, die uns im Zusammenhang mitden Medienereignissen in Rumänien interessiert, 
weder die Ebene der bewußten Manipulation des Geschehens ausschließen noch sich auf eine 
solch reduzierende Sichtweise beschränken kann. Die Organisation von massenmedialen 
Kommunikaüonsstrukturen als einer dominanten Form der Konstruktion sozialer Wirklich­
keit ist vielschichtiger angelegt Einfache Ursache-Wirkungs-Schemata greifen bei der 
Analyse dieser Organisationsstrukturen zu kurz, und einhèitsstiftendc Medieninszenierungen 
- Simulationen - gehören zu ihren unabdingbaren Voraussetzungen. Wie ist es also möglich, 
daß technische Massenmedien immerwiederund zumindest zeitweiseeine weithin akzeptierte 
Konstruktion einer homogenen Wirklichkeitssicht in einer komplizierten und heterogenen 
Gesellschaft erzeugen können, wenn gleichzeitig in ihnen auch gegenteilige Potentiale, die 
Aufsplilterung von Wirklichkeilsebenen angelegt sind? 

Kamera zwei: Medienereignisse 
Da wir einige Aspekte dieses Problems nun im Rahmen der S ystemtheoric entwickeln wollen, 
ist es an dieser Stelle notwendig, an die grundlegenden Annahmen dieser Thcoricbildung zu 
erinnern - zumindest insofern es für unsere Fragestellung notwendig erscheint. Die Systcm-
theoric gehört zu einer Art von Theoriebildung, die komplexe und zum Teil paradoxe 
Ausgangsannahmen unterstellt So werden je nach Beobachterstandpunkt Systeme als operat­
ional geschlossen und selbstorganisierend beschrieben und zugleich behauptet, daß sie gerade 
aus ihrer Geschlossenheit ihre Umweltoffenheit ableiten.17 Zuerst soll nun der Begriff des 
Ereignisses als internes Basiselement von Systemen - psychischen und sozialen - eingeführt 
werden; ein zweiter Typ von Ereignis ist demgegenüber als ein Resultat von Beobachtungen 
in Wahmehmungs- und Kommunikationsprozessen zu verstehen. 

Ausgangspunkt ist die von N. Luhmann vorgeschlagene Unterscheidung von psychischen 
und sozialen Systemen. Beide basieren auf Sinnbildungsprozessen, indem sie Unterscheidungen 
benutzen, mit denen sie unterschiedliche Zustände des jeweiligen Systems bezeichnen 
können. Diese Unterscheidungen können dabei auch auf sich selbst angewandt werden. Sic 
sind als selbstreferentiell organisiert, und zwar in der Form von Selektion und der Korrelation 
von Selektionen.18 

Der wesentliche Unterschied zwischen beiden selbstorganisierenden Systemtypen hegt 
nun in der Art der Operationen, die sie benutzen: Gedanken und Vorstellungen im Falle der 
psychischen und Kommunikalionen im Falle der sozialen Systeme. Da beide Systemtypen in 
konkretenZeithorizonten operieren, benötigen sie zeiÜicheEinheiten für ihreUnterscheidungen. 
Die basalen Einheiten oder Elemente dieser Operationen können als Ereignisse in einem 
dynamischen Prozeß einer selbstorganisierten Reproduktion von Systemzuständen verstan­
den werden. Die Qualität dieser Ereignisse ergibt sich als Element nur relational im 
Unterschied zu anderen Elementen in der Geschichte des jeweiligen Systems. Es sind 
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keinesfalls vorgegebene Einheiten, Ereignisse als solche, in einem ontologischen Sinn. Somit 
behauptet die Systemtheorie also, daß die operationale Reproduktion eines Systems, die unter 
ganz konkreten zeitlichen Zwängen erfolgt, sehr kurzlebige Elemente, nämlich Ereignisse als 
Minimalform verwendet Ereignisse - und nicht Handlungen, die immer schon auf die 
Kopplung mitanderen Systemen verweisen - werden somit als Letztelemen te von psychischen 
und sozialen Systemen angesehen.19 

Zu den bereits erwähnten paradoxen Grundannahmen der System théorie - die sich jedoch 
auflösen, wenn man die jeweilige Beobachtungsperspektive mitberücksichtigt - gehört nun, 
daß psychische und soziale S y sterne, die, wir erinnern uns, al s selbstreferentie) 1 und geschlossen 
betrachtet werden, wechselseitig aufeinander angewiesen sind, um ihre komplexen internen 
Strukturen aufzubauen. Psychische und soziale Systeme sind auf der Ebene von Handlungen 
miteinander gekoppel t und bauen ihre jeweilige Komplexität in diesem Prozeß der koevoluu ven 
Interpretation auf.20 Erst aufgrund dieser Eigenkomplexität sind sie wiederum in der Lage, 
die Komplexität der Umgebung - zumeist bilden andere Systeme die relevante Umwelt von 
Systemen - zu verarbeiten, und das heißt immer auch: gemäß der eigenen Operationalität zu 
reduzieren. Umweltkomplexität kann vom jeweiligen System immer nur in der Form der 
eigenen Operationen Eingang finden. Somit entsteht eine Koevolution beider Systemtypen 
durch strukturelle Kopplung von Kommunikation und Bewußtsein. 

Übertragen wir diese Vorgaben auf die Kopplung von Zuschauem und technischen 
Massenmedien, so folgt daraus, daß man aus der Sicht der Systemtheorie nicht von einem 
Transport von Inhalten oder Wahrnehmungen sprechen kann. Die Selektivität und die 
Komplexitätsreduktion psychischer und sozialer Systeme muß vielmehr im Kopplungsprozeß 
mit Massenmedien mitbeachtet werden. Die Kopplung produziert eine Umweltkomplexität, 
der psychische und soziale Systeme ausgesetzt sind und die sowohl Wahmchmungsangebote 
als auch Kommunikationen enthält. Da diese Differenz sowohl durch psychische als auch 
durch soziale Systeme gehandhabt werden kann, bedeutet dies, daß durch audiovisuelle 
Medien soziale Systeme Zugang zu einer eigenständigen Form von Wahrnehmungen haben. 
Wahrnehmungen sind nun nicht mehr exklusiv psychischen Systemen vorbehalten. Damit 
stellt sich jedoch die Frage nach der Form dieser medialen Ereignisse auf einer neuen 
Komplexitätsebenc. 

Somit kommen wir zum zweiten Ereignistyp. Es ist jene Art eines Ereignisses 'zweiter 
Ordnung', das in der strukturellen Kopplung verschiedener Systeme als Einheit verwendet 
wird. Die wesentliche Leistung dieses Ereignistyps besteht darin, daß er als Einheit in 
mehreren Systemen fungiert Normalerweise ist es dieser Ereignisbegriff, den wir alltags­
sprachlich gebrauchen. Er wird als intersubjektives Ereignis erfahren, wobei zumeist vergessen 
wird, daß die Erfahrung von Intersubjektivität, von Invarianz eine konstruktive Leistung 
darstellt, die jeder weiteren Verwendung dieses Ereignistyps vorausgehen muß. Sie erscheint 
uns in ihrer Bedeutungszuweisung als trivial, doch erfüllt sie gerade damit die Funktion, die 
Kohärenz einer basalen Wirklichkeit zu garantieren. Es dürfte auch dieses Vorverständnis 
eines Ereignisses sein -einer Einheiterstelltdurch Beobachtung zum Zweck einer einheitlichen 
Wirklichkeit von gekoppelten Systemen - von dem wir ausgehen, wenn wir von den 
Wirklichkeitskonstruktionen durch Massenmedien sprechen. Wo liegen jedoch die Vorteile 
dieser Art von massenmedial erzeugter Intersubjektivität? 
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Beginnen wir mit der Effektivität dieser Wirkhchkeitskonstniktionen. Gewählt wurde 
das hier nur kurz skizzierte Theoriedesign, um die Funktion von Medienwirklichkeit 
beschreiben zu können, ohne sofort auf semantische Konzepte wie Repräsentation oder 
Manipulation rekurrieren zu müssen. Indem die trivial erscheinende Konstrukuonsebene 
normalerweise vernachlässigt wird, entsteht eine relativ einfache, stimmige Wirklichkeits­
konstruktion, die sofort unter dem Gesichtspunkt von Mitteilung oder Mitteilungsabsichten 
beobachtet werden kann. 

Technische Medien arbeiten mit Konstruktionen aus Wahrnehmungen und Kommuni­
kationen, die jedoch - und anders als in vielen Interaktions- und Kommunikationssituationen 
- darauf angelegt sind, sich wechselseitig anzureichern, d.h. die Rigidität der Kopplung, der 
medialen Form, zu optimieren21. Dabei erfordert die Geschwindigkeit der Orientierungs-
leistungen visueller Wahrnehmungen eine extreme Reduktion gleichzeitig möglicher 
sequentieller Komplexität der Sprache. Medienereignisse erzeugen deshalb auch ihre 
eigenständigen Zeithorizonte, die recht variabel gestaltet werden können, je nach dem 
Verhältnis von mediatisierten Wahrnehmungen und Kommunikationen. Aus biologischen 
Gründen22 dominieren in der Kopplung mit Medien die visuellen Eindrücke23, sie sind jedoch 
unnennbar mit der Kopplung an Kommunikation und an soziale Systeme verbunden. 
Deshalb reduzieren Medienereignisse gleichzeitig die vorhandene Weltkomplexität und ihre 
sozial vermittelte individuelle Wahrnehmung auf das Agendasetting der Medienwirklichkeit. 

Technische Massenmedien versehen die Gesellschaft mit Beobachtungsleistungen, die 
zugleich in Form von hochselcktiven Wahrnehmungen und Kommunikationen auftreten. So 
wird es möglich, daß zerstreute und anonyme Zuschauer durch diese soziale Wirklichkeiis-
konstruktion zu einem Publikum verbunden werden. Es entsteht der Eindruck eines die 
funktionale Differenzierung durchbrechenden Wirklichkcitskonstrukts. Hat sich diese Ver­
mittlung des Erfahrungshorizontes 'Welt' in Form von audiovisuellen Wahrnehmungen und 
Kommunikationen erst einmal eingespielt, gibt es für soziale und psychische Systeme kaum 
Alternativen. 

Kamera drei: Medienkonstrukte in der Rumänischen Revolution 
Nach diesen allgemeinen Überlegungen zum Aufbau von Medienereignissen werden, so ist 
zu hoffen, einige Elemente der medialen Wirklicrikeitskonstruktion in Rumänien verständli­
cher. Schon läge vor den Ereignissen im Dezember 89 war nämlich der Versuche des 
Ceausescu-Regimes gescheitet, eine eigene W^ichkeitssich^ 
der staatlichen Medien war äußerst gering, und wo immer man konnte, nutzte man andere, wie 
etwa Radio Free Europe und ab Sommer 89 auch das ungarische Radio. Im Zusammenhang 
mit den vorherigen Aussagen wollen wir die Hypothese aufstellen, daß nicht nur fehlende oder 
falsche Informationen, also die inhaltliche Qualität des rumänischen Fernsehens unter 
Ceausescu den Grund dafür abgab. Nicht weniger wichtig war die Tatsache, daß keine 
überzeugende Form massenmedialer Ereignisse gefunden wurde. Vor der Revolution sendete 
das Femsehen hauptsächlich ein kurzes, reduziertes Abendprogramm, das ganz auf den 
Ceausescu-Clan zugeschnitten war und eher zu einer repräsentativen Ständegesellschaft 
absolutistischer Prägung gepaßt hätte. Beim Publikum löste dieses offizielle Programm eher 
Aggressionen gegen diese Selbstdarstellung der Herrschaft aus, deren Inszenierungen man 
sich hilflos ausgeliefert sah. Man entwickelte deshalb gegenüber diesen Bildern andere 
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Beobachumgsstrategien, wie etwa die Suche nach Krarumdtssymrjtomen beim Diktator oder 
nach anderen Zeichen der Schwäche des Regimes. Anders gewendet: Die Form der 
Medienereignisse konnte die Aufmerksamkeit der Zuschauer kaum an sich binden. Das 
beteiligte Bewußtsein war ihr zwar ausgeliefert, verfugte aber noch über Zeit und Motivation, 
um gegen diese mediale Wirklrchkeitskonstruktion anzugehen. 

Das bevorstehende Ende dieser Inszenierung zeichnete sich am 21. Dezember in Bukarest 
ab, mitten in der Rede Ceausescus. Diese war nur als Form von Bedeutung, als Ereignis, dessen 
Mitteilung der Bestand seiner Herrschaft sein sollte. Die mediale Machtdarstellung war 
befürchtet worden und hätte sicherlich auch einen Rückschlag für die Revolutionäre bedeutet 
Schließlich kortstiwiertejedoch das Scheitern der Inszenierung ein ganz anderes Medk*iereignis. 

Wer immer auch die Störungen der Massenversammlung organisiert hatte, ging von deren 
Live-Übertragung, also der Medienpräsenz aus.24 Die Irritation des Diktators über diese 
Störungen betrifft deshalb die Machtbasis selbst, zu der als wesentlicher Bestandteil die 
Beherrschung der medial inszenierten Wirklichkeit gehörte. Die Sendung wurde zeitweilig 
unterbrochen. Die wenigen Geräusche und Zwischenrufe führten bei Zuschauern und beim 
Diktator zu der schlagartigen Erfahrung des Zusammenbruchs des WirkIk:hkeitskonstnikts, 
wobei hier der Verlust der Kontrolle über eine Kommunikationssituation zusammenfiel mit 
dem Verlust der Kontrolle über die Massenmedien. Der Kollaps der Inszenierung bedeutete 
auch den Zusammenbruch der symbolischen Macht des Diktators, worauf Andrei Ujica 
hingewiesen hat.25 Das nun entstandene mediale Vakuum, bestärkt durch die sichtbare Bucht 
Ceausescus vom Gebäude des Zentralkomitees, wurde nach wenigen Stunden durch das 
revolutionäre Fernsehen besetzt. Es präsentierte eine neue kollektive Form von medialer 
Wirklichkeit, die weltweit verbreitet und trotz oder aufgrund immer neuer Horrormeldungcn 
fast überall akzeptiert wurde. Die Medienereignisse ließen sich mit den vorhandenen Er­
wartungen zu einer stimmigen Konstruktion zusammenfügen. Dieses Wirklichkeitsbild trug 
wesentlich dazu bei, daß die Revolution im Inneren Erfolg hatte, und zwar indem es jene 
angespannte, aber doch euphorische Lage präsentierte und produzierte, die das Erleben der 
nächsten Tagen beherrschte. Durch das Femsehen wurde Bukarest nun zum Zentrum des 
revolutionären Geschehens, denn erst das Fernsehen schuf die von den Revolutionären 
gewollte Sichtweise - die mediateProdiuktion des gewollten Sinns durch den 'gesehenen' Sinn 
- der Ereignisse. Immer neue 'Enthüllungen' konnten dem Zuschauer in den vom 22. bis 27. 
Dezember durchgehenden Sendungen präsentiert werden. Die Fernsehstudios avancierten 
zum Zentrum des offiziellen Sinns und seiner Sichtbarkeit 

Von einem kohärenten Programm konnte während dieser Zeit natürlich kaum gesprochen 
werden. Dennoch war ein bestimmter Gestus der Gestaltung dieser Medieninszenierung zu 
erkennen. Die Auftritte im Studio, bei denen oft eine Menge mehr oder weniger erregter 
'Statisten' im Hintergrund zu sehen war, erschienenden Zuschauern wie eine Fortsetzung der 
spontanen Dernonstrationen auf den Straßen von Bukarest Um diese chaotische Situation mit 
einer sich jedoch bereits abzeichnenden Ordnung im Fernsehen zu symbolisieren, wurden 
neben Militärs und Politikern bekannte Dissidenten - Künstler, Publizisten und Literaten -
aufgeboten. 

Wesentlich erscheint nicht so sehr die Frage, ob hier bewußt manipuliert wurde, sondern 
die Tatsache, daß durch die Medienpräsenz automatisch eine Inszenierung zustande kam. Die 
Botschaft dieser Inszenierung war einfach: es galt, medial vermittelte Authentizität zu 
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produzieren, um so zu zeigen, daß die Revolution weiterging und dabei zugleich ihren noch 
bedrohten Status hervorzuheben. Die Erstürmung der Bastille - hier vertreten durch das 
Gebäude des Zentralkomitees - war etwas zu schnell und problemlos vonstatten gegangen. 
Während die Demonstranten noch glaubten, mit der Eroberung des Machtzentrums auch 
schon die Macht selbst inne zu haben, trafen sich hinter ihrem Rücken und in demselben 
Gebäude bereits die zukünftigen Herrscher.26 

Um nicht den Eindruck eines relativ problemlosen Militärputsches aufkommen zu lassen, 
mußten die Kämpfe und der schwierige Sieg der Revolutionäre nachgeliefert werden. Dazu 
wurden die Bilder der Leichen vom Armenfriedhof in Temesvâr ebenso benutzt wie auch die 
Berichte von fiktiven und realen Straßenkämpfen in Bukarest, die erst jetzt einsetzten. Waffen 
waren wahllos verteilt worden, und plötzlich sprach man von Terroristen, die die Revolution 
bekämpften und die kollektiven Ängste an sich banden. Obwohl sie anonym blieben, trugen 
sie doch den Namen des Feindbildes, auf das man sich geeinigt hatte: Ceausescu-Clan und 
rumänischer Geheimdienst, Securitate genannt. Es waren Kämpfe ohne sichtbare Feinde. 

Zur Aufrechterhaltung der Ungewißheit diente auch die 'Entdeckung' des geheimen, 
unterirdischen Tunnelsystems der Securitate, das angeblich ganz Bukarest durchzieht. All 
diese Nachrichten wurden wohldosiert zu einer Zeit vermittelt, als der Machtwechsel längst 
vollzogen war. Es muß in Erinnerung gerufen werden, daß die Zuschauer in gewissem Sinne 
solche Bilder und Ereignisse erwarteten. Die Berichte über die vorrevolutionären Spannun­
gen, die gewaltsame ' Urbanisierung ' der rumänischen Dörfer, aber auch die Erinnerung an die 
Unterdrückung der Aufstände in China, verbunden mit den Berichten über die Kampfkraft und 
Ergebenheit der rumänischen Geheimpolizei, hatten jene 'Vorahnungen' des Publikums 
geschaffen, die nun durch die Fernsehbilder eingelöst wurden. Analysen und Hintergrund­
berichte waren vielleicht zu dieser Zeit weder möglich noch, so kann vermutet werden, vom 
Publikum gewünscht. Denn für eine kurze, beängstigende, aber euphorisch empfundene Zeil 
lebte es dem Gefühl, Zeuge eines basalen unverfälschten Ereignisses zu sein: dem Ablauf von 
Geschichte im Fernsehen. Aufgrund der Intensität dieser komplexen medialen Kopplung, 
verbunden mit Erwartungen und bekannten historiographischen Erzählelementen, konnte das 
ausländische Fernsehpublikum alle Erfahrungen mit elektronischen Medien und ihren 
Wirklictikeitskonstruktionen vergessen oder lustvoll verdrängen. Eigenüich hätten zumindest 
einigeZuschauer sich daran erinnernkönnen, daßeinEffektderGeschwiiKhgkete 
Berichterstattung darin besteht, die Differenz zwischen Geschehen, Geschichte und 
Geschichtsschreibung zu verwischen und den Qualitätssprung in jene Medienwirklichkeit zu 
erzeugen, die mit allen diesen Bereichen zwar Berührungspunkte besitzt, aber mit keiner von 
ihnen gleichzusetzen ist Dieser Kollaps tritt immer dann mit besonderer Intensität auf, wenn 
die elektronischen Medien mit der größtmöglichen Geschwindigkeit arbeiten. Gerade dann 
können sie aber optimal im Sinne der Machterhaltung oder -gewinnung funktionieren. Auch 
die authentischsten Bilder - Medien können durch ihre kompakte Form von Wahrnehmungen 
und Kommunikation Authentizität steigern - sind in Gefahr, ins Rauschen umzukippen, und 
nach Friedrich Kittler entsprang „... dem Rauschen der Bildschirme (...) schaumgeboren die 
alte Macht als neue".27 Dies geschah so schnell, daß wir es, hinter der medialen Sichtbarkeit 
versteckt, nicht wahrnehmen konnten. Die intensive 'direkte' Sichtbarkeit der Ereignisse 
machte differenzierte Beobachtungen unmöglich. 
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Die Schlußinszenierung der Revolution, die mediale Gestaltung des Ceau$escu-Prozesses 
scheiterte jedoch. Offenbar überschätzten sich die Militärs, die den Prozeß veranstalten ließen. 
Bei der Berichterstattung wurde deutlich, daß es zum Aufbau eines Medienereignisses nicht 
ausreicht, einem Obersten - der mit dem Medium Schrift betraute Protokollant war 
bezeichnenderweise nur ein Feldwebel - eine Kamera in die Hand zu drücken und auf die 
scheinbar so selbstverständliche Aussagekraft der Bilder zu hoffen. Mißlungen ist dieses 
Home-Video zumindest in den Augen des westlichen Publikums, das weder mit der 
argumentativen Qualität noch mit der audiovisuellen Gestaltung zufriedengestellt werden 
konnte. Sichtbar wurde nichtdie Schuld eines altgewordenen Diktators, sondern die mißratene 
Inszenierung eines Prozesses. Nicht zuletzt offenbarte sich in diesen Medienspektakel auch 
die zunehmende Herrschaft der formalen Gestaltung über die Inhalte der Medienereignisse. 
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ZuhdiAI-Dahoodi 

Medienpolitik: Das (v)îdeologische Patchwork Saddam Husseins 

Die Ausgangsthese scheint auf den ersten Blick kühn: Zwischen der ünrjutgebundenen 
Gesellscliaftsfomiation und dem petroldollarger̂ umlenen Gesellschaftskörper stehen bis 
heute zwei Kulturen: Die Kamel- und die Mercedeskultur! Das mag verwirrend klingen, ist 
aber ein Zugang für die anschließenden Bemerkungen. Jede dieser Kulturen, die nebenein­
ander existieren und doch weit voneinander entfernt sind, besitzt ihre eigenen Medien. Die 
im Tief druck verfahren hergestellten Mühc^^rauflagen der Zeitungen haben die ,^-Miiallaqat" 
(die „Aufgehängten") abgelöst - jene auf Papyrus oder Gazellenhaut geschriebenen Gediente, 
die man in vorislamischer Zeit zu bestimmten fesüichen Anlässen an der Kaaba aufzuhängen 
pflegte. 

Rundfunk und Fernsehen ersetzten die Jahilia-Dichter. Diejenigen Dichter und Rhetoriker, 
die ihre Existenzgrundlage verloren, suchten Zuflucht in der Moschee. Die Moschee war auch 
eines der ersten Medien. Denn hier wurde das Wort mit dem Dolch gepaart. Der Prophet 
Mohammed selbst hatte seinen eigenen Dichten Hassan ibn Thabit. Als Geschenk erhielt 
dieser von ihm eine junge Sklavin und ein Gut So wurde der Kampf gegen die Ungläubigen 
zu einem Kampf der Dichter - und somit Medienpolitik, die schließlich zum sog. Heiligen 
Krieg führte. 

Die erste Problematik der jüngeren Vergangenheit begann mit drei Faktoren: 
Kolonialherrschaft, Erdöl und Rundfunk. Die zweite Problematik bestand darin, daß die 
IntellekUiellenglaubten,mitvon außen kommenden Ideologiendie Fremdherrschaft bekämpfen 
zu können. 

Von Anfang an, also seit der Kolonialzeit, war der Rundfunk ein Monopol des Staates. 
Könige und Präsidenten besaßen sogar Wohn- und Schlafräume in der Rundfunkstation. Mitte 
der fünfziger Jahre unseres Jahrhunderts kam in den arabischen Ländern das Femsehen auf 
Die arabische Befreiungsbewegung bzw. der Panarabismus unter Nasser fanden hierin ein 
ideales Instrument Von mehr als drei Sendern konnte man täglich mindestens 8 Stunden lang 
die Reden Nassers hören. Kampflieder füllten den überwiegenden Rest der Sendezeit Diese 
Selbstverherrlichung Nassers leitete ein Putschzeitalter ein. Nasser blieb nicht der einzige 
Führer der arabischen Nation": Nach einem Rundfunk-Aufstand am H.Juli 1958 kam Abdul 
Karim Kassim im Irak an die Macht 

DaKassim selbstden Führungsanspruch erhob, begann ein unerbitilicher Rundfunk-Krieg 
zwischen beiden Lagern. Kassim versuchte, durch die Einverleibung Kuwaits die Oberhand 
in einer arabischen Einheit zu erwirken, doch die Araber selbst ließen dieses Vorhaben 
scheitern. 

Die uneiriheiüiche demokratische Bewegung und die fehlerhafte Politik der stalinistisch-
maoistischorientkrtenFührungd^ Machtvakuum, 
das durch einen blutigen Rundfunk-Putsch am 8. Februar 1963, geführt von der Baath-Partei, 
dem Militär und islamischen Fundamentalisten, gefüllt wurde. Bald darauf konnte die Baath-
Partei ihre Alleinherrschaft durchsetzen. 
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Auf den Bildschirmen erschienen die geschändeten Leichname von Kassim und seinen 
Mitstreitern. Damit war der Widerstand blutig beendet worden. 

Die gesamte Baath-Führung quartierte sich im Rundfunkgebäude ein und schuf weitere 
Rundfunk- und Femsehstationen. Innerhalb von nur neun Monaten - bis zum nächsten 
Rundfunk-Putsch von Arif im Oktober 1963 - ließ diese Partei allein in Bagdad 10 000 
Oppositionelle ermorden und führte bereits damals einen barbarischen Vernichtungskrieg 
gegen die Kurden. Saddam Husseins Laufbahn begann während dieser neunmonatigen 
Rundfunk-Macht als Mitglied einer dreiköpfigen „Verhörkommission", von den Irakern 
,,Folteikommission" genannt Ihre sadistischen, faschistischen Methoden wollen wir hier 
nicht kommentieren. 

Da Saddam eine Karriere innerhalb der Armee verwehrt war - denn er ist nie Soldat 
gewesen - nutzte er seine Tätigkeit im Rahmen dieser Kommission geschickt aus. Es gelang 
ihm, die Armee unter Kontrolle der Partei zu stellen und alle Rivalen zu liquidieren. Durch den 
Rundfunk-Putsch vom Juli 1968 kam die Baath-Partei erneut an die Macht Jetzt war Saddam 
an der Spitze der Führung und tauchte als Vizepräsident auf. Obwohl er offiziell der zweite 
Mann im Staate war, wurde er von den Medien, die unter seiner Kontrolle, standen, als 
Hauptfigur dargestellt. 

Nach diesem Putsch stand praktisch Saddam als Alleinherrscher an der Spitze der Macht 
Die Fäden von Partei, Armee, von den Sicherheitsorganen und den Medien lagen in seinen 
Händen. Bis heute hat er einen persönlichen Fotografen und einen Kameramann. 80% aller 
Programme von Radio und Fernsehen haben seine Person zum Thema, oder es werden seine 
Reden ausgestrahlt Jede Zeitung ist verpflichtet täglich ein halbseitiges Porträt Saddams auf 
der ersten Seite zu bringen. 

Die Iraker erzählen folgende Begebenheit: Ein Mann wollte sein Fernsehgerät reparieren 
lassen - ein mühsames Unterfangen, denn eine Reparatur ist mit langen Wartezeiten verbunden. 
Zum Erstaunen des Besitzers sollte er nach einer halben, Stunde bereits sein Gerät wieder in 
der Werkstatt abholen. Auf dem Bildschirm hatte man ein Foto Saddams geklebt „Was du mit 
dem Gerät sehen kannst, habe ich dir aufgeklebt", sagte ihm der Mechaniker. 

Die erste Amtshandlung des neuernannten Informationsministers Hammadi nach der 
Niederlage in Kuwait und dem gescheiterten Aufstand vom März 1991 war, laut Irakischem 
Nachrichtendienst, eine sehr bedeutende Maßnahme, und zwar die Renovierung aller von den 
Aufständischen zerstörten Bilder und Denkmäler des Führers. Nach Ansicht einer Sonder­
kommission war dies wichtiger als die Beseitigung der Kriegsschäden oder die Versorgung 
der Bevölkerung. 
Wenn wir davon ausgehen, daß eine kleine Bezirksstadt wie Bakuba allein 180 Denkmäler 
besitzt, wird das Ausmaß dieser Angelegenheit deutlich. 
Saddams Parole - täglich durch alle Medien verbreitet - lautete: Die arabische Nation hat eine 
historische Mission, hat ein Schicksal. Dieses Schicksal ist eine Gabe Allahs und ist in der 
Person Saddam Husseins verkörpert Saddam ist letztlich das Schicksal der arabischen Nation. 
Seine Vorbilder sind Napoleon, Bismarck und vor allem Hitler und Stalin. 
Seine Baath-Partei wurde nach dem II. Weltkrieg von Michel Aflaq - einem früheren Mitglied 
der Syrischen KP - gegründet Aflaq war ein Verfechter des Nationalsozialismus. Unter dem 
Deckmantel des Antikommunismus ging er radikal gegen die damals im Aufschwung 
befindüche demokratische Bewegung vor und gründete jene faschistischeTenororganisation. 
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Nach der Machtüoernahme in Syrien und im Irak änderte sich der Autbau dieser 
überregionalen Partei, die zwischen einer offenen demokratischen und einer total 
zentraüstischen Orientierung schwankte. Im Laufe ihrer Entwicklung, besonders nach dem 
zweiten Rundfunk-Putsch vom Juni 1968, versuchten die Parteiführung und ihr nahestehende 
Kreise, diese Partei als alleinige Alternative darzustellen, um somit die patriotisch-demo­
kratische und die kommunistische Bewegung von der politischen Bühne zu verdrängen. 
Von der kommunistischen Bewegung übernahm man die stalinistische Doktrin zur Festigung 
der Macht 
Die Baath-Partei übernahm: 
1. den demokratischen Zentralismus bzw. den Zentralismus schlechthin, 
2. die Diktatur der Partei, der Parteiführung und des Vorsitzenden, 
3. die eiserne Disziplin, welche durch Saddam noch eine Steigerung erfuhr. Jeder, der sich mit 
der Führung konfrontierte, wurde durch ein Video-Gericht zum Tode verurteilt (In dem 
bekannten Video-Gericht vom Sommer 1980 trat Saddam selbst als Jurist auf und nahm auch 
eigenhändig Hinrichtungen vor. Hierbei liquidierte er die Hälfte seiner Parteiführung. Jener 
Film wurde in allen Parteiorganisationen intern vorgeführt.) Für die internationalen Medien, 
die zu diesem Zeitpunkt den Diktator noch nicht als „Hiüer von Bagdad" entdeckt hatten, war 
dies bekanntlich eine innere Angelegenheit. 
4. die führende Rolle der Partei in allen Bereichen der Gesellschaft, 
5. die Durchsetzung einer herrschenden Ideologie (also statt Marxismus-Leninismus Natio­
nalsozialismus), 
6. die Ablehnung der Demokratie, 
7. den Personenkult um den Führer. 
Diese Prinzipien wurden von Saddam Hussein durch folgende drei Methoden realisiert: 
1. durch eine unaufhörliche Agitation und Propaganda in allen Medien sowie das Isolieren der 
Menschen von der Außenwelt und auch voneinander, 
2. durch Bevorzugung der Eliten mit Privilegien und einer gehobenen sozialen Stellung; 
3. durch die Ausnutzung der Massenorganisationen als Werkzeuge der Macht und eine 
allumfassende Bürokratie. 

Bevor Saddam Hussein seine „Mutter der Schlachten" führte, begann er mit einer 
Medienpolitik in ganz neuer Dimension. Die jahrelange Verherrlichung seiner Person hatte 
ihn offenbar zu dem Glauben geführt, daß eine außerirdische Kraft hinter ihm stehe. In 
bestimmten Kreisen sprach man von einem Schutzengel, welcher Saddam bereits vor mehr als 
hundert gut organisierten Attentaten geschützt habe. Eine genealogische Untersuchung seines 
Stammbaums ergab schließlich, daß Saddam der heiligen Familie Mohammeds angehörte, 
also ein Enkel des Propheten sei. Daraufhin üeß er die Grabstätte der am 14. Juli 1958 
gestürzten haschimitischen Königsfamilie renovieren, und er empfing König Hussein von 
Jordanien - seinen neu entdeckten Vetter - wie einen Bruder. 

Saddam büeb nicht beim Pariarabismus stehen, stärker noch war der religiöse Einfluß. 
Dieses Mal sollte die arabische Einheit nicht durch die Liquidierung Israels realisiert werden, 
sondern durch eine Säuberung Mekkas und der Golfemirate von den nichthaschimitischen 
Familien, die die heiligen Stätten des Islams mit ihren wahabitischen Glauben usurpiert und 
beschmutzt hatten. Dies wiederum weckte einen alten Traum bei dem armen König Hussein, 
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der keinen Tropfen Öl besitzt und Pferdezucht betreibt. Dies erklärt aber auch die rätselhafte 
Freundschaft zwischen den beiden Husseins. 

So betrieb Saddam seine Merdeces- und Kamelkultur-(V)ideologie. Er begann, zwischen 
Femsehen und Moschee zu pendeln, und versuchte, mit Hilfe von Petroldollar und Dolch eine 
Einheit zwischen beiden Kulturen herzustellen. 

Nicht nur der armen arabischen Bevölkerung, sondern auch den armen Muslims in Indien, 
Pakistan, auf den Philippinen und anderswo versprach er, sie mit dem neuerworbenen 
Reichtum zu überfluten. Sein Reich sollte ein Reich der Armen und der Gläubigen werden! 
Schließlich hatten ihm seine Wahrsager den Sieg über die Ungläubigen vorausgesagt, einen 
Sieg mit dem Schwert Allahs. 

Der Video-Krieg Wüstöris türm jedoch isteineTatsachegewcrden, blenderkl, lähmend und 
voller action, Er wirkt nicht so primitiv wie Giftgas! 

Saddam hatte sich allerdings nicht vorstellen können, daß ihn sein Schutzengel auf diese 
Art und Weise bestrafen würde. Aber im letzten Moment ließ dieser ihn wieder laufen - denn 
die Video-Serie sollte noch nicht beendet werden. 
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Gerald Diesener 

Propaganda als Waffe - eine Betrachtung zum Krieg im medialen 
Jahrhundert 

Unser Rahmenthema „Medien/Revolution/Historie" regt den Historiker an, das Verhältnis 
von Realität und Medien genauer zu durchdenken, und erheisch t natürlich auch Antworten auf 
die Frage, ob unsere Gegenwart eher aus dem tatsächlichen Geschehen oder aus ihrer medialen 
Widerspiegelung bestimmt wird. Aufs engste damit verbunden ist zugleich die Fragestellung, 
welchen Stellenwert Medien in unserer Welt einnehmen. Sicher scheint, daß eindimensionale 
Antworten hier versagen müssen, dazu sind die Probleme zu vielschichtig. Denn Arbeiten wie 
die anregende Untersuchung von Hubertus v. Amelunxen und Andrei Ujica1 oder die be­
eindruckende Analyse Neil Postmans2 stellen nicht zuletzt dieFrage,ob die bewegten (Fernseh­
bilder mittlerweile schon so mächtig geworden sind, daß sie uns nicht nur faszinieren, 
sondern daß sie gleichsam Gewalt über uns auszuüben vermögen. 

Freilich ist mein Zugang zum Thema nicht geeignet, hierzu in jeder Hinsicht befriedigende 
Antworten zu finden. Ich will einen Einzelaspekt der uns interessierenden Problematik 
betrachten und formuliere hiernach als Quintessenz eine Hypothese. 

Meine Überlegungen und Beobachtungen führen uns zunächst zurück in die Zeit unseres 
Jahrhunderts, als der massenhafte Konsum bewegter Bilder noch nicht möglich war bzw. noch 
in den Kinderschuhen steckte - die Jahre des ersten und des zweiten Weltkrieges. Im Krieg wird 
gekämpft, eine Binsenweisheit - und doch sei schon hier angeknüpft an das desorientierende 
Wort, wonach die Waffen sprächen. Denn - auch psychologische Einflußnahme auf den 
Kriegsgegner vermittels des Wortes hat es schon immer gegeben. Doch noch nie zuvor hat 
diese Begleiterscheinung der Stahlgewitter solche Dimension erreicht wie in unserem 
Jahrhundert „Kalt und heiß müssen die Worte fallen, sie dürfen böse sein und können des 
Giftes oft nicht entraten. Sie sollen erschrecken und warnen oder wie blanker Stahl ihren 
unbarmherzigen Schnitt tun..."3, so die Maxime eines Akteurs im zweiten Weltkrieg. 

Mit der geradezu atemberaubenden technischen Entwicklung (Rundfunk, Drucktechnik, 
Vervielfältigungsgerät, Abschußtechnik, Abwurfmechanismen etc.) wurde eine effiziente 
propagandistische Aktivität kriegführender Parteien möglich, die eine völlig neue Qualität 
bedeutete. Etwa ist hier folgendes Beispiel zu nennen: Die Gesamtzahl der im zweiten 
Weltkrieg eingesetzten Rugblätter ist in Milliarden (!) zu beziffern.4 Auch unter diesem 
Bückwinkel hat Erich Ludendorffs Wort vom „totalen Krieg" seine volle Berechtigung. 

Inmitten des zweiten Weltkrieges trat eine Kraft auf den Plan, die allein mit eben diesen 
propagandistischen Mitteln wirken konnte und mußte. Um diese Konstellation zu verstehen, 
sind einige Stichpunkte zur Situation des Jahres 1943 vonnöten. Mit der Stalingrader Schlacht 
des Winters 1942/43 war eine Wende im Kriegsverlauf eingeleitet, doch hielten deutsche 
Truppen noch erhebliche Gebiete der Sowjetunion besetzt Die Rückeroberung würde, dies 
war der um Stalin gruppierten sowjetischen Militärführung natürlich klar, mit immensen 
Opfern und gewaltigen Kraftanstrengungen verbunden sein. Ein Versuch, diese Situation auf 
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einem unorthodox erscheinenden Wege zu lösen, nämlich indem man gleichsam Deutsche 
gegen Deutsche antreten ließ, konnte unter keinen Umständen der sowjetischen Seite 
zusätzliche Nachteile bescheren. Solche Überlegungen fielen zusammen mit dem Wunsch 
und der Absicht deutscher Emigranten in der UdSSR, aktiv am Kampf gegen den 
Hiüerfaschismus teilzunehmen. In hier nicht ausführlich zu erörternden Schritten entstand so 
im Juli 1943 zunächstdasNationalkomitee „Freies Deutschland", in dem sich Kriegsgefangene 
und Emigranten zusammenschlössen. Im September des gleichen Jahres konstituierte sich der 
Bund Deutscher Offiziere, beide Organisationen bildeten gemeinsam die Führung der 
Bewegung,J7reiesDeutschland".DieKemideedieserBewegungläßt sich wiefolgt skizzieren: 
Ein Abbruch des Krieges und die Ablösung Adolf Hiüers an der Spitze des deutschen Reiches 
sichere Deutschland die Fortexistenz im Kreis der Völker, während die Weiterführung der 
Kämpfe unweigerlich in eine bislang ungekannte Katastrophe, in die Bedrohung der weiteren 
nationalen Existenz überhaupt, führe. Der Kommunikationstradition des Militärs angemes­
sen, fand diese Überlegung Ausdruck in einer sogenannten Hauptlosung: '^urückführungder 
Armœgegenden Befehl Hitiersunterveranw^ 
Für unser heutiges Thema ist hier von Belang: in dem bis dahin blutigsten und fürchterlichsten 
Krieg, den die Menschheit erlebt hatte, rief eine neu in die Auseinandersetzungen eintretende 
Kraft ausschließlich mit propagandistischen Mitteln, mit Medien (Zeitung, Rundfunk, 
Rugblättern, Fahnen, Grabenlautsprechern etc.) dazu auf, durch einen in seinem tatsâchliçhen 
Gehalt revolutionären Akt dem Krieg eine Wende zu geben. Hier liegt übrigens auch der 
entscheidende Unterschied zur Integration des Kriegsgefangenen Generals Vlassov auf 
deutscher Seite; er sollte auf ganz traditionelle Weise, nämlich mit bewaffneten Einheiten, in 
das Geschehen eingreifen. Das geschilderte Bemühen der Bewegung „Freies Deutschland", 
dem Krieg eine völlig neue Entwicklung zu geben, konzentrierte sich im Herbst und Winter 
1943 vor allem auf die Eliten - sowohl in der kämpfenden Wehrmacht als auch in Deutschland 
selbst. Natürlich wurden sehr schnell technische Grenzen erreicht, stand man zudem unter 
einem unerbittlichen Zeitdruck. Aber schon bald konnte es als sicher gelten, daß, wie es ein 
Akteur trefflich umschrieb, unsere Appelle „in einen Wald des Schweigens fielen". Vor allem 
aufgrund dieser Erfahrung veränderte die Bewegung „Freies Deutschland" im Januar 1944 
ihre Propaganda und rief nun jeden Soldaten auf, für sich selbst zu sorgen. Die neue 
Hauptiosung hieß jetzt: „Einstellen der Kampfhandlung und Übergehen auf die Seite des 
Nationalkomitees!" In der Praxis bedeutete diese Orientierung - dies sei ausdrücklich 
hinzugesetzt - nicht die Aufforderung, sich schlechthin der Roten Armee gefangenzugeben, 
lediglich zu kapitulieren. Dieser dabei unerläßliche Schritt bildete nur die Vorstufe zur 
eigentlichen Abkehr von Hitler und dem Ürjertritt auf die Seite der Bewegung „Freies 
Deutschland". 

Für die auch im Zeichen dieser Orientierung letztendliche Erfolglosigkeit steht am 
eindrucksvollsten das Geschehen am Kessel von Korsun-Sevcenkovski. Im Februar 1944 
hatte die Rote Armee in der Nähe der Stadt Cerkassy mehr als 100.000 deutsche Soldaten 
eingeschlossen. Nach der Ablehnung eines ultimativen Kapitulationsangebotes der Roten 
Armee durch die Eingekesselten gestattete die sowjetische Seite einer repräsentativen 
Delegation des Offiziersbundes unter Führung des Generals von Seydlitz, sich direkt an die 
Eingeschlossenen zu wenden. Mehrere Tage lang wurden jene unter Einsatz aller zur 
Verfügung stehenden propagandistischen Mittel über ihre aussichtslose Lage informiert, 
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liebes Angebot zur Kapitulation Zusicherungen bereit, die über übliche Versprechen ehren­
hafter Behandlung weit hinausgingen. Dazu gehörte etwa die Versicherung, auch in der 
Gefangenschaft würden die jetzt bestehenden Strukturen der Truppe einschließlich ihrer 
Führung garantiert 

Doch auch diese Offerte verhinderte das Desaster nicht Obwohl die Mehrheit der 
Eingeschlossenen ohne Zweifel das Angebot kannte, folgte sie dem irrsinnigen Ausbruchs­
versuch unter Führung des SS-Generals Güle. Die Bilanz war verheerend: Etwa 20.000 
Soldaten erreichten in planlosem Vorwärtsstürmen gegen feindliches Feuer in tiefem Schnee 
und bei schneidender Kälte die deutschen Linien, neben 18.000 Gefangenen blieben jedoch 
55.000 Tote auf dem Schlachtfeld zurück. 

Diese Erfahrung war zutiefst erschütternd: Trotz des Einsatzes aller propagandistischen 
Mittel, der den Appell an die Vernunft und das Gewissen mit handfesten praktischen Zusagen 
verband, war kein Übergehen größerer Truppenteile zu erreichen. Nationalkomitee und 
Offiziersbund haben dennoch nicht aufgegeben. Ungeachtetder negativen Bilanz konzentrierten 
sich die Gedanken immer wieder auf die Frage, wie die Macht des Wortes verstärkt werden 
könne, wie zu bewerkstelligen sei, daß der deutsche Soldat wenigstens sein Leben rette. Ich 
werte im folgenden ein Dokument aus, das aus dieser Intention heraus entstand und bislang 
von der Forschung nicht berücksichtigt worden ist Diese Ignoranz ist leicht erklärlich, denn 
die „Mitteilungen für die Bevollmächtigten und ihre Beauftragten an derFront" Nr. 5 stammen 
vom Januar 1945. Zu diesem Zeitpunkt war der Sturm auf Berlin in greifbare Nähe gerückt 
die Bewegung „Freies Deutschland" in Hinsicht auf den Verlauf der Kampfhandlungen 
faktisch ohne Bedeutung. 
In dieser Situation zog das NKFD eine Bilanz seiner bisherigen Flugblattpropaganda6 und 
entwickelte folgende Kemgedanken: Das gedruckte Wort habe gegenüber mündlichen 
Mitteilungen und ihrer Weitergabe den Vorzug, da es auch bei mehrfacher Wiederholung 
unverfälscht bleibe. Ein Flugblatt sei klein, das begünstige - im Unterschied zu einer Zeitung 
- sein Aufheben. Die Erwartungshaltung des deutschen Soldaten sei mehrschichtig. Einerseits 
nähme er jedes Flugblatt mit äußerstem Mißtrauen in die Hand, denn es sei ja Feind­
propaganda. Andererseits bestünde ein Wissensdurst, denn mittlerweile sei für ihn erkennbar, 
daß Hitler nicht mehr wahrheitsgetreu informiere. Je einfacher und überzeugender in dieser 
Konstellation ein Flugblau auf die aus dem Kriegsalltag hervorgehenden Fragen antworte, 
umso höher seien seine Erfolgschancen. Knapp, einfach und unkompliziert müsse die 
Flugblattpropaganda sein; durchaus gelte hier der Leitgedanke, Philosophie sei nichts für den 
Nahkampf! Ausgehend von dieser Basis wurden sechs Grundsätze zukünftiger Propaganda 
entwickelt* 
1. Aus Inhalt und Argumentation jedes Flugblattes müsse klar hervorgehen, daß Deutsche zu 
Deutschen sprechen, daß sich eben das NKFD oder der B DO an die deutschen Soldaten wende. 
2. Das Flugblatt solle ein zentrales Thema der Propaganda der Bewegung „Freies Deutsch­
land" behandeln. Es müsse das Interesse des deutschen Soldaten erwecken und möglichst 
anknüpfen an konkrete Vorfälle bei den deutschen Truppen, an die es sich wendet, oder an die 
müitärische Lage in dem betreffenden Frontabschnitt 
3. Jedes Flugblatt müsse für die Ideen des NKFD werben und somit für den Kampf gegen 
Hitler, für die Beendigung des Krieges agitieren. 
4. Behauptungen müßten bewiesen werden. Viele Tatsachen oder Schlußfolgerungen, die für 
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Angehörige der Bewegung feststünden und logisch seien, müßten dem verhetzten, mißtrau­
ischen Leser erklärt werden, sonst verpufften sie wirkungslos. 
5. Losungen hätten einen Weg zu ihrer Durchführung aufzuzeigen, im deutschen Soldaten 
müsse der Mut zum Auftreten gegen das Naziregime und die Zuversicht in die eigene Kraft 
geweckt werden. 
6. Der Inhalt des Flugblattes solle sich in einfachen, klaren, unkomplizierten Gedanken 
ausdrücken, der Text in verständlicher und knapper Sprache geschrieben sein.7 

Diese Wiedergabe wurde bewußt etwas länger gehalten, denn hier ist deutlich zu 
erkennen, daß es bei der propagandistischen Einflußnahme eben nicht um ein besonders 
geschicktes Überrumpeln oder Winkelzüge in der Ausnutzung menschlicher Schwächen 
ging, sondern um vor allem an der Wahrheit, Logik und Autorität orientierte Formen der 
Einflußnahme. 

Und dennoch blieb die Bilanz insgesamt enttäuschend, bis zum Kriegsende gelang es 
nicht, einen spektakulären Erfolg zu verbuchen. Hier entspringt nun die Frage, ob es sich um 
einen Zufall gehandelt hat oder ob dieser Mißerfolg gesetzmäßig eintreten mußte. Über diese 
Frage ist viel diskutiert worden, es ist nicht möglich, alle Facetten der Debatten zusammen­
zutragen. Weitgehende Einigkeit besteht jedoch, daß die letzüiche Erfolglosigkeit der 
Bewegung „Freies Deutschland" im Ruf über die Front hinweg nicht mit einem verfehlten 
Konzept ihrer Propagandainhalte zu erklären ist. Und im Anschluß hieran will ich auch meine 
These formulieren: 

Auch in den Kriegen unseres Jahrhunderts haben letztendlich die Waffen das ausschlag­
gebende Gewicht in die Waagschale geworfen. Solange nämlich das jeweilige System einer 
kriegführenden Seite funktionierte, entwickelte es auch hinreichend integrative Kräfte, um 
allen propagandistischen Herausforderungen einer gegnerischen Weite zu widerstehen. Das 
geschah z.B. auf dem Weg der Eigenpropaganda, die einerseits bestrebtwar,meGlaubwürdigkeit 
des Gegners auszuhöhlen, andererseits aber auch rigide Umgangsweisen mit dessen 
Propagandaprodukten anwies: „...jedes Wort, jeder Gedanke, den der Feind über Sender, mit 
Lautsprechern, mit Flugblättern, durch Agentengerüchte an einen deutschen Menschen 
heranzubringen sucht, ist Gift, ist ein politischer Sprengkörper, ist eine Stinkbombe, welche 
die Luft verpestet Die Haltung schärfster Ablehnung und verächüicher Nichtachtung ist daher 
selbstverständlich"8, hieß es in den Mitteilungen für die Truppe im September 1944. Kein 
Zweifel, solche drakonischen Unterweisungen blieben im System funktionierender Schulung 
des Soldaten nicht ohne Wirkung. Und einige markante Bilder im 20. Jahrhundert scheinen 
mir ein Beleg für die Wiederholung gleicher Zusammenhänge zu sein. Wir kennen sie alle: 
Schmutzige, abgekämpfte, ja, abgerissen wirkende Soldaten kapitulieren nach dem Ende 
mörderischer Gefechte vor einem übermächtig scheinenden Gegner. Und in den Händen, die 
sie ihnen jetzt fast flehend entgegenstrecken, halten sie einen zumeist kleinen, ebenso 
schmutzigen, zerkrautschtenZeüel. te 
überkommen sind. 

Mit diesen kleinen Zetteln hat es eine besondere Bewandtnis. Denn auf diese Flugblätter 
sind Passierscheine für den Finder aufgedruckt, damit wird das Blatt zum „Ausweis" 
(tatsächlich hat z.B. die deutsche Wehrmachtpropaganda diesen Begriff verwendet), der dem 
Inhaber in aller Regel einegute Behandlung in der Gefangenschaft und eine baldige Heimkehr 
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nach Kriegsende zusichert9 Unlängst hatte ich die Gelegenheit, einige Flugblätter aus dem 
Golfkrieg zu sehen. Sie unterschieden sich in der Aufmachung in nichts von den Blättern des 
zweiten Weltkrieges. Und deshalb verwundert auch nicht, daß sich die Weltkriegsbilder genau 
in dem Moment zu wiederholen begannen, als die Bodentruppen im Golfkrieg auf irakisches 
Territorium vorrückten. Dieser Krieg, der uns alle bis zu diesem Punkt wegen seiner medialen 
Umsetzung und Präsentation im Stil eines grandiosen Videospiels beschäftigt hatte, zeigte 
plötzlich ein ganz traditionelles, herkömmliches Gesicht Hier war nichts mehr vom angeblich 
sauberen, sich nur auf Bildschirmen zutragenden Kampf übrig. In den Gesichtern der 
Geschlagenen und Demoralisierten stand vor allem Angst, und auch sie klammerten sich an 
den kleinen Zettel. Er verkörperte für sie das Prinzip Hoffnung... 

Die Fortschritte im Einsatz propagandistischer Mittel in den Kriegen unseres Jahrhun­
derts waren immens. So resümierte der amerikanische Präsident Eisenhower: „Wir haben in 
diesem Krieg (gemeint ist der zweite Weltkrieg), der wirklich total war, viele Veränderungen 
im militärischen Bereich erlebt. Für mich ist die wichtigste Veränderung die Entwicklung der 
psychologischen Kriegführung als eine ganz besondere Waffe." Und Lev Kopelev, der selbst 
an der sowjetischen Propaganda gegen die Wehrmacht mitwirkte, bemühte im Rückblick ein 
Wort PuSkins, der der Buchdruckerkunst auch eine Zukunft als „einer neuen Art der Artillerie" 
prophezeit hatte:, Ja, das Wort ist eine Waffe, eine Waffe, die man oft unterschätzt oder auch 
mißbraucht.."10 

Und dennoch, so meine These, blieb bis zum heutigen Tag der Erfolg der eingesetzten 
Medien, blieb die Propaganda der Politik nachgeordnet. Erst dann, wenn jene am Ende ist, 
greifen diese, vermögen Medien das entstehende Vakuum zu füllen. Deutlich erkennbar war 
das am Ende des ersten Weltkrieges. Hier scheint mir - damit kehre ich zum Ausgangspunkt 
meiner Betrachtung zurück - auch ein Schlüssel für die Geschieh Lsmächtigkcit namentlich des 
Femsehens in den rumänischen Entwicklungen Ende 1989 zu liegen: es füllte die plötzliche 
Leere aus, die entstand, als die bisherige Politik am Ende war, weil die bisherigen Strukturen 
einen irreparablen Zusammenbruch erlitten hatten. 

1 Television/Revolution - Das Ultimatum des Bildes, hrsg. v. H. v. Amclunxen/A. Ujica, Marburg 1990. 
2 N. Postman, Wir amüsieren uns zu Tode, Frankfun/M- 1985. 
3 H. Schwarz van Berk (Hrsg.), Der Angriff. Aufsätze aus der Kampfzeit von Joseph Goebbels, München 1936, 

S. 16. 
4 Die bislang vollständigsteZusammenstellung dieses Propagandamediums bietet in vorzüglicher Erschließung 

und Reproduktion: K. Kirchner, Flugblattpropaganda im Ersten Weltkrieg, Erlangen 1985ff. (bisher 2 Bde); 
derselbe, Flugblaupropaganda im Zweiten Weltkrieg, Erlangen 1974ff. (bislang 13 Bde). 

5 Ausführlich siehe hierzu: K. Pech/G. Diesener, Zur Entstehung und zum Wirken der Bewegung „Freies 
Deutschland", in: Zeitschrift für Geschichtswissenschaft 7/1988, S. 595 - 607. 

6 Die bislang umfassendste Zusammenstellung der Flugblätter der Bewegung „Freies Deutschland" liegt vor 
bei: H. H. Düsel, Die Flugblätter des Nationalkomitees „Freies Deutschland" 1943 -1945, Bad Aibling 1987. 

7 Vgl. Mitteilungen für die Bevollmächtigten und ihre Beauftragten an der Front, Nr. 5, Januar 1945, (Ms.), S. 
lf. 

8 Mitteilungen für die Truppe, Nr. 358 vom September 1944, hrsg. v. OKW. 
9 Vgl. z.B. in den genannten Bänden von K. Kirchner, Reproduktion auch bei: O. Buchbender/H. Schuh, Die 

Waffe, die auf die Seele zielt, Stuttgart 1983, S. 50 und 107; siehe dazu auch S. 112. 
10 Zitiert nach: ebenda, S. 7. 
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Frank Haase 

Die Revolution der Telekommunikation -
oder: Les Enfants de la Revolution sont les Filles 

„Über die Revolution" schrieb Hannah Arendt in ihrem gleichnamigen Buch: „Das Wort 
'Revolution' kommt aus der Astronomie und begegnet uns zuerst in dem großen Werk des 
KopmûkmDerevoluthnibusorbiim 
den präzisen lateinischen Sinn bei und bezeichnete eine gesetzmäßig und kreisförmig 
verlaufende 'revolvierende' Bewegung der himmlischen Körper, welche, dem Einfluß des 
Menschen entzogen, für unwiderstehlich galt und daher weder durch Neuheit noch durch 
Gewaltsamkeit charakterisiert war." 1 

Den Irrtum des Kopernikus, wonach sich himmlische Körper auf kreisförmigen Bahnen 
bewegen, korrigierte der Württemberger Johannes Kepler, der die Astronomie durch die 
mathematisch exakte Auswertungvon Meßdaten im wahrstenSinne des Wortes revolutionierte. 
Diedrei Keplerschen Gesetze von den Planetenbewegungen formulierten deren Umlaufbahnen 
als elliptisch und zerstörten das antike Ideal des Kreises. 

Knapp dreihundert Jahre später war es dieErfmdung des französischen Ingenieurs Claude 
Chappe, die himmlische Verhältnisse auf Erden schuf. Sein optisches Telegraphensystem 
machte es möglich, daß statt Himmelskörper erstmals Informationen mit astronomisch­
mathematischer Exaktheit auf Umlaulbahnen optischer Telegraphenlinien jene revolvierende 
Bewegungsfreiheit erhielten, die staatlich-militärische Planbarkeil ermöglichte und 
telekommunikativem Nachrichtenfluß Gesetzeskraft zukommen ließ. 

1793 fanden Gutenbcrggalaxis und Postlandschaftihren Meister in der Telekommunikation. 
Nicht anders war es in jenen Märztagen von 1848, wo Printmedien die Agitation und 
Mobilisierung von Menschen erwirkten und staatlicher Zensur und Postwesen die Grenzen 
adelig-militärischer Omnipräsenz und Allgewalt aufzeigten. Wenn dann in den Augen von 
Generälen Reaktionszeiten von Macht „Komödie" heißen, werden neue Umlaufbahnen, also 
Revolutionen, möglich und nötig, damit Worte zünden und Militärs Wirklichkeiten schaffen 
können. 

Mit anderen Worten: die eigentlichen Umwälzungen der Neuzeit sind medientechnische 
Ereignisse und im wahrsten Sinne des Wortes Revolutionen - nämlich Revolutionen der 
Telekommunikation. Deshalb gilt es, das Buch der Geschichte, die sich seit Ende des 18. Jh. 
schrieb, erneut aufzuschlagen und nochmals Geschichten zu erzählen, die sich schon 
geschrieben haben. 

Paris im Juni 1789: In jenen unruhigen Tagen, da der absolutistische Ständestaat zur 
Disposition stand, bemerkte ein Zeitgenosse über die Ursachen der umstürzlerischen Ereig­
nisse: „Woher kommt soviel wilde Unruhe? Von einem kleinen Haufen Schreiber und 
Anwälte, von unbekannten Schriftsteilem, hungernden Skribenten, die in den Cafes und 
Klubs Aufruhr stiften. Dort werden die Waffen geschmiedet, mit denen die große Menge 
heute ausgerüstet wird."2 
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In jenen Juni-Tagen, da sich der Dritte Stand zur Nationalversammlung erklärte und mit 
dem Ballhausschwur seiner Forderung nach einer Verfassung Nachdruck verlieh, war der 
Höhepunkt des postalischen Krieges erreicht, der spätestens seit Mitte des 18. Jh. in 
Frankreich tobte. MitDrack-Sachen wiePamphleten.Rugblättem und chroniques scandaleuses 
bekämpften die Angreifer aus der Gutenberggalaxis - .JLiteraten im Untergrund" - das Macht-
und Herrschaftsmonopol des Souveräns sowie die Privilegien und Vorrechte der ersten 
beiden Stände. Ihr besonderer Haß galt der privilegierten Kulturaristokratie und einer 
körperschaftlich organisierten Ordnung, in der neben Zünften, Zeitungen und Instiüitionen 
„Bücher selbst Träger von Privilegien waren, die die Gnade des Königs verlieh".3 Die Ge­
schichte dieses postalischen Krieges ist noch nicht geschrieben. Nur in Ansätzen sind manche 
der Maßnahmen bekannt, die von Seiten des Staates und aus dem Untergrund gemacht 
wurden, um für sich den Kampf um die Organistion, Koordination, Selektion und Distribution 
von Diskursen siegreich zu entscheiden. Es ist dies eine äußerst abwechslungsreiche 
Geschichte, die von Zensurbehörden, Polizeispitzeln, Druckern und Literaten erzählt 

Wirksame Waffe des absolutistischen Königs auf die litteralen Attacken waren die 
berühmt-berüchtigten lettres des cachets", die viele der Schriftsteller per Eilzustellung aus 
dem Untergrund in die Verliese der Bastille brachten. Einer der Kriegsgefangenen war der 
Publizist und Advokat Nikolaus Henry-Simon Linguet, der 1780 nach seiner Rückkehr aus 
England verhaftet und eingekerkert wurde. Die Zeit seiner Gefangenschaf t nutzte Linguet. Um 
nicht jahrelang im Dunkel seiner Zelle schmachten zumüssen, schlug er seinem Kriegsgegner 
einen Handel von für seine Freilassung bot er Ludwig XVI. eine neue Technik der Nach­
richtenübermittlung an, die den postalischen Krieg mit einem Male beendet hätte. Linguets 
„poste aérienne" versprach, durch den neuen Gebrauch des Lichtes in kürzerer ZeitNachrichten 
verschicken zu können, „als der geschickteste Schreiber braucht, um sie sechsmal leserlich 
abzuschreiben".4 Von Versailles aus sollten daher Telegraphenlinien nach allen vier Him-
melsrichtungen eingerichtet werden, wodurchder König seine BefehlemitderGesch windigkeit 
des Lichtes hätte verschicken können. Doch Linguets Angebot stieß auf taube Ohren. Ludwig 
XVI. verkannte die Bedeutung von Telekommunikation, weil sein Verständnis von 
Herrschaftsausübung an mechanistisch-postalische Logistik gekoppelt war. 

So kam es ab Anfang März 1789zur Entscheidungsschlacht, in deren Folgeein Kompromiß 
gefunden wurde, der zunächst beide Kriegsparteien zufriedenstellte: die konstitutionelle 
Monarchie auf Grundlage der Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte. Doch dieser 
Waffenstillstand hielt nur solange, als die mitteleuropäischen Großmächte die Verhältnisse im 
neuen Frankreich akzeptierten. Mit Ausbruch der Revolutionskriege im April 1792 wandelte 
sich das Blau. Nach den ersten ernüchternden Niederlagen der französischen Armee erkannten 
die Organisatoren der französischen Republik, daß ihre Ideen von Freiheit, Gleichheit, 
Brüderlichkeit" und einer geeinten Nation nicht mit herkömmlichen medientechnischen 
Mitteln zu verteidigen waren. Der äußere Feind und die bürgerkriegsähnlichen Umtriebe im 
eigenen Land forderten neue Techniken - oder anders gewendet* andere Umlaufbahnen 
staatlich-militärischer Herrschaftsgewalt und Organisation von Macht 

Es warder Republikaner Joserii Lakanal5, der im Juli 1793 mit seinem Gutachten „Rapport 
sur le Télégraphe" die Revolution der Telekommunikation in Gang brachte. Seine Ausführun­
gen über den militärischen Nutzen der optischen Télégraphie bei der Organisation und 
Koordination von in allen Landesteilen getrennt stationierten Heeresteilen überzeugten die 
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Abgeordneten des Wohlfahrtsausschusses. Der telekommunikative Nachrichtenfluß zwi­
schen Himmel und Erde, schnell wie der Lichtstrahl, gewaltlos und dem Einfluß von 
Menschen entzogen, schuf erstmals die Voraussetzungen dafür, daß in der Horizontalen 
Informationen auf semiorischen Umlaufbahnen optischer Telegraphenstrecken eine ge­
setzmäßige Bewegung vollziehen konnten. Gesetzmäßig, weil das Prinzip der optischen 
Telegraphic auf dem kontinuierlichen Nacheinander der übermittelten Zeichen von Station 
zu Station beruhte und die optischen Telegraphenzeichen Lichtgeschwindigkeit als 
Trägermedium hatten. Oder mit den Worten eines Zeitgenossen: JSfachrichtenüberüeferung 
durch Kuriere sind bei ihrer Langsamkeit, die bis jetzt Geschwindigkeit hieß, manchen 
Ueberfällen, Verhinderungen und Zufällen ausgesetzt, und oft sind sie gar unmöglich. Der 
Telegraph kennt bei der Geschwindigkeit des Lichtstrahls keine Hindernisse, keine 
Auffangungen s&imr körperlosen, ungeschriebenen, doch leserlichen B riefe, die das Augedes 
Lesers in der Luft buchstabirt; selbst des Nachts erstatteter seinen Bericht durch Fackeln, die 
auf den Enden der Hauptflügel und der Nebenflügel angebracht werden."6 

Mit der Revolution der Telekommunikation war in Frankreich nichtnur eine neue Technik 
der Nachrichtenübermittlung eingeführt worden, sondern zugleich wurde auch ein neues 
historisches Apriori inauguriert - das telekommunikative Apriori. Seine Positivität kommt in 
der schrittweisen Semiotisierung von Natur und Kultur zum Ausdruck und begründet 
wesenüiche Kapitel der Wissenschaftsgeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts. 

Die „körperlosen, ungeschriebenen, aber leserlichen Briefe" standen zu all jenem quer, 
was Ende des 18. Jh. mit Sprache und Schrift in Zusammenhang gebracht wurde. In der 
Entmaterialisaüon der Nachrichtenübermittlung gründete das GeheimnbihrerGeschwindigkeiL 
Aber genau dieser Sachverhalt brachte die Aufklärer anno 1795 in Bedrängnis: „Dem 
glücklichen Genie des Ingenieurs und Geographen Chappe zu Paris (...) wares vorbehalten 
(...) ein eignes neues Sprach Werkzeug zu erfinden, welches bei der größten Einfachheit, einem 
entfernten Beobachter, dessen Auge bewaffnet ist, mit unglaublicher Schnelligkeit alles auf 
das deuüichste und leichteste vorschreibt oder vormalt, was nur immer gesagt und geschrieben 
werden kann."7 

Télégraphie ist weder eine Schrift, die man Schwarz aufWeiß auf Papier hat und nachlesen 
kann; sie ist keine gesprochene Rede, und dennoch ein „Sprachwerkzeug", dessen hölzerne 
'Zunge' eine eigene lingua spricht Trotz alledem kann man mittels Télégraphie alles zum 
Ausdruck bringen, „was nur immer gesagt und geschrieben werden kann". 

Die Doppeldeutigkeitdieser Definition hatSystem, weil sie genau die Leerstelle artikuliert, 
wo Telekommunikation sich Kategorien wie 'Schriftlichkeit' und 'Mündlichkeit' entzieht 
Um diese Parodoxie in den Griff zu bekommen, bleibt dem Anonymus in seiner Darstellung 
nur der Ausweg in die Anonymität Und das heißt in eine quasitranszendentale Struktur, die 
als 'Vor-Schrift' die Bedingung der Möglichkeit figuriert, „was nur immer gesagt und 
geschrieben werden kann." Und dies istmögüch,ohnedaßNauir/Die Frau den transzendentalen 
Ort okkupieren und verschleiern muß. Denn die 'Natur' der Telegraphic sind schlichtweg eine 
Menge von Zeichen, die durch die unterschiedUchen Stellungen von Semaphoren, wie beim 
Chappeschen Telegraphen zum Beispiel, angezeigt werden:, Aus diesen Zeichen kann man 
nun nach Willkühr so viele auswählen, als man fur nöthig achtet, die Buchstaben des 
Alphabets, die Zahlen, und andere Schriftzeichen damit zu bezeichnen, und hierzu diejenigen 
Figuren aussuchen, die man für die deutlichsten und unverkennbarsten hält"6 
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Herr des quasitranszendentalen Ortes ist die Willkür, die den Akt der Signification regiert 
Alles oder Nichts kann Zeichen funktion erhalten, denn der Akt der Zu-Ordnung wird zugleich 
zur Vor-Schrift und das nicht nur im philosophischen, sondern auch im verwaltungs­
technischen Sinne. Was durch die Zu-Ordnung bedeutet werden kann, beschränkt sich 
nämlich nicht allein auf die „buchstäbliche Ueberlieferung" von Texten, sondern kann durch 
entsprechende Codierung Silben, Worte, Sätze, ja Texte übermitteln. 

Doch die Konsequenzen, die sich aus der telekommunikativen Nachrichtenübermittlung 
ableiten, sind fundamentalerNatur. Telekommunikation zerstört den Repräsentationscharakter 
von Natur und Kultur, indem sie semiotisiert werden. Da bei der Telekommunikation 
grundsätzlich alles oder nichts zu telegraphischen Zwecken codiertes Zeichen sein kann, 
verliert die sinnlich wahrnehmbare Wirklichkeit ihre Eindeutigkeit Wenn „verschiedene 
Farben, Leuchten und andere angezündete Feuer, Kanonenschüsse, Trompetenschall, kurz 
(...) alles (..), was von weitem gesehen oder gehört werden kann"9, Zeichen eines 
telekommunikativen Nachrichtenflusses sein, d.h. Zeichenfunktion haben kann, dann sprengt 
Telekommunikation die Gewißheit über das Korrespondenzverhälmis von Wahrnehmung 
undWahrgenommenem. Der Riß kennzeichnet den Effekt von Semiotisierung. Welches Indiz 
könnte ein Beobachter an einer Erscheinung ausmachen, wodurch er die Gewißheit erhielte, 
daß es sich bei ihr 'nur' um ein Naturphänomen, nicht aber um ein telegraphisches Zeichen 
handelt, das „ganze Gedankenfolgen, ganze Befehle, ganze Begebenheiten, kurz ganze 
Thatsachen" bedeutet?!10 

Telekommunikation semiotisiert Natur und Kultur und eröffnet damit eine endliche 
Menge von möglichen Codes, die nur derjenige kennen kann, der in die Codierung von 
Zeichen eingeweiht ist. Keine Hermeneutik eröffnet mehr den Blick in das 'Buch der Bücher', 
weil Codierungsbüchcr ausschließlich die Wahrheit der S ignifikation beinhalten, die sie selbst 
ist Und nur von dem, was Zeichenfunktion hat und welche Bedeutung ihm zukommt, erzählen 
sie - sonst gar nichts! Der Akt der Übereinkunft ist ihre Wahrheil, die prinzipiell jeder 
telekommunikativen Nachrichtenübermittlung vorgeordnet ist. Zentrale Begriffe des 
telekommunikativen Apriori sind daher: Willkür der Zeichenstiftung im Akt des Zuordnens, 
die Formulierung von Natur und Kultur in Codes, die Mathematisierung menschlichen 
Denkens und Handelns und schließlich die Möglichkeit deren Steuerung. Im Telegrammstil 
von 1789 formuliert: Freiheit der Zeichenstiftung, Gleichheit der Zeichen und Brüderlichkeit 
die aus der Verbundenheit im Wissen um Codes gründet - das sind semiotische Grundlagen 
der neuen Ordnung. Nicht von ungefähr konnte deshalb Ende des 18. Jh. ein unbekannter 
französischer Karikaturist in satirischer Darstellung die Französische Revolution als 
telekommunikatives Ereignis artikulieren. Ein Jakobiner sprengt mittels Reibungselektrizität 
aus der Lesage'schen Elektrisiermaschine den ersten und zweiten Stand in die Luft. Die 
ferngezündete Bombe ist ein Telegramm, deren Text die Parole der Französischen Revolution 
ist: Freiheit, Gleichheit, Brüderhchkeit, Einheit und Unteilbarkeit der Republik. Der 
Telegraphencode: Die Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte von 1789. 

Im Absolutismus Ludwig XIV. nannte sich der Souverän „Sonnenkönig". Seinem 
Selbstverständnis nach war er Mittelpunkt eines Staatsapparates, der auf Erden mit der 
Präzision der Himmelsmechanik funktionieren sollte. Seit 1794 verglich man 
Telegraphenstationen mit einer „Art Observatorium"11, die mit astronomisch-mathema­
tischer Exaktheit die staaüich-militärischen Befehle sendeten und Informationen empfingen. 

49 



Die „harmonia mundi" des republikanischen Frankreichs gründete nicht mehr auf harmonisch 
proportionierten Zahlenverhältnissen antiker Sphärenmusik, sondern in der Berechenbarkeit 
des Nachrichtenflusses. Was die Telegraphisten auf ihren Stationen mit Fernrohren beobach­
teten, war das exakteZusammenspiel der irdischen 'Himmelskräfte'. Kein Wunder also, wenn 
sehr bald die Befürworter der Télégraphie dazu übergingen, Vorschläge zu entwickeln, wie 
die 'irdische Sphärenmusik' von Macht vollkommener gespielt werden könnte: Statt mecha­
nischer Kurbeln empfahl man die Anbringung einer Klaviatur, auf der man schneller die 
Telegraphenzeichen senden könnte.12 

Der Telegraph garantierte nicht nur ,JEinheit und Geschwindigkeit", sondern ermöglichte 
erstmals auch eine neue Qualität der Planbarkeit staatlich-militärischer Operationen. Mit der 
Telekommunikation wurde die Organisation und Koordination von Handlungen prinzipiell 
berechenbar.13 Und das deshalb, weil Geschwindigkeit im Kalkül von Macht als Konstante 
eingesetzt werden konnte. Der Einsatz von stationären und mobilen Telegraphen machte in 
vielen Fällen den Nachrichtenfluß unabhängig von den Unberechenbarkeiten postalischer 
Nachrichtenübermittlung. Bei gegebener Wegstrecke und der bestimmten Anzahl von opti­
schen Telegraphenstationen war es ein leichtes, die Übertragungszeit angeben zu können. 
Dieselbe stand nun in Abhängigkeit von der Entfernung und von der Informationsmenge, die 
übermittelt werden sollte. Bei konstanter Übertragungsgeschwindigkeit telegraphischer Zei­
chen14 konnte die Übertragungsdauer nur durch eine Optimierung der Codierung verkürzt 
werden. Deshalb entwickelte 1795 Claude Chappe neue Codierungen, die er in sogenannten 
„Schlüsselbüchern" festhielt: „Die Chappeschcn 'Schlüsselbücher' enthielten im ersten Theil 
die gebräuchlichsten Wörter, das zweite 'vocabulaire' umschrieb bestimmte Sätze sowie 
Begriffe des Dienstes aus dem Kriegs- und Marinewesen. Das dritte Verzeichnis behandelte 
geographische Angaben. Das Verzeichnis von 1795 enthielt 8464 Wörter, während ein im 
Pariser Postmuseum befindliches undatiertes Verzeichnis 88 Seiten und 88 Zweitseiten mit je 
88 Kürzeln enthält mit insgesamt etwa 40000 Kürzungen, da Kombinationen der einen zur 
anderen Gruppe mit den Hilfsseiten möglich waren."15 

Erst unter diesen Voraussetzungen erhielten „Zeit" und „Information" ihre wirklichkeits­
bildende Funktion bei der Koordination und Organisation von Militär und Staat. Je größer die 
Informationsmenge, desto deutlicher ließ sich ein Bild machen, was an einem anderen Ort 
geschehen war. Und je kürzer die Übertragungszeiten, desto schneller konnte einheitlich und 
zentral darauf reagiert werden. Der Dreischritt „Beschluß, Durchführung und Bestätigung 
einer Handlung" ließ sich nun mathematisch formulieren: und zwar in Zeitangaben und 
Wegstrecken. Planbarkeit und Berechenbarkeit von Ereignissen erhielten den Status von 
zwingender Notwendigkeit Ereignisse und Handlungen selbst verloren am 'fatum' ihres 
Gelingens und wurden zu berechenbaren Größen - zu Variablen in der Gleichung von Macht 
Information - ganz ihrer lateinischen Bedeutung „Abbild" entsprechend -, wurde zum 
diskursiven Äquivalent geometrischer Raumpunkte, aus welchem sich die Staatsführung ihr 
Bild machte. Und je schneller und zahlreicher die informationellen Bildpunkte eingingen, 
desto genauer war das diskursive Mosaik. 

1^ enfants de laRevolution sontles füles- vkrag Jalirephysikah's^^ 
Forschung reduzierte die optischen Telegraphenlinien staatlich-militärischen Nachrichten­
flusses auf den Durchmesser eines Kupferdrahtes. Der Siegeszug der elektromagnetischen 
Télégraphie ließ die alten Herrschaftszeichen verfallen. An die Stelle telegraphischer 
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Observationstürme traten nunmehr Telegraphenstangen und Drähte; den Verbund optischer 
Telegraphenstationen mit sichtbaren, aber kryptischen Telegraphenzeichen ersetzte der 
Stromkreis mit der Uiisichtbarkeit elektrischer Impulse. Vielfach aber verschwand der 
semiotische 'kosmos' im Dunkel der Erde und gerierte die Physiologie des Volkskörpers. 
Mitte des 19. Jh. erfolgte mit dem Aufbau des unterirdischen Nachrichtennetzes die zweite 
Phase der Revolution der Telekommunikation. Die strikte Trennung von staatlich-anonymen, 
telegraphischen Nachrichtenfluß und postalischer Öffenüichkeit fiel und an ihre Stelle trat das 
subkutane Netzwerk allseitiger Verbundenheit Die Folgen: eine gezielte staatliche Nach­
richtenpolitik, die öffentliche Meinungen erzeugte, und die Mobilisierung aller „lebenden und 
toten Kräfte"16 des Staates im Namen von Krieg. In gängigen Geschichtsbüchern heißt dies: 
die zweite industrielle Revolution; es war der Anbeginn der Industrialisierung des Krieges mit 
den Mitteln von Nachrichten- und Menschenfluß. 

Schon Anfang der vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts experimentierte das preußi­
sche Ingenieurskorps unter Leitung Franz August von Etzels mit elektrischen Telegraphen­
leitungen. Die Betriebsanfälligkeit des preußischen optischen Telegraphensystems, das 1832 
durch den Geheimen Postrat Carl Pistor zwischen Berlin und Aachen installiert worden war, 
ließ nur bedingt einen sicheren und pünktlichen Nachrichtenfluß zu. Die Gründe lagen in der 
Störanfälligkeit optischer Telegraphensysteme hinsichtlich meteorologischer und astrono­
mischer Einflüsse. Doch um 1840 waren elektrische Telegraphensysteme noch unausgereift, 
da man zwei Probleme nicht in den Griff bekam: die Isolation elektrischer Leitungen und die 
Konstruktion funktionstüchtiger und zuverlässiger Telegraphen. 

Beide Probleme sollte der Artillericleutnant Werner von Siemens 1847 lösen. Neben der 
EntwicklungemerGuttaperchapressezmlsoliem 
der ehemalige Schüler der Artillcrieschule zu Berlin einen Zeigertelegraphen. 

Der Ausbruch der 1848er Unruhen wurde zur Stunde des Werner von Siemens. Die 
Ohnmacht der Herrschenden gegenüber den vielerorts ausbrechenden Erhebungen offenbarte 
die Mängel bestehender nachrichtentechnischer Einrichtungen. Mobilmachungen auf Post­
wegen eignen sich für Kabinettskriege, kapitulieren aber vor den raum-zeitlichen Gegebenheiten 
im Kampf gegen partisaneske Formen von Krieg. Doch damit legten die März-Ereignisse den 
Finger auf die Versäumnisse restaurativ-preußischer Militärs. Drastischer formulierte es der 
preußische Ministerpräsident Graf Brandenburg gegenüber seinem König Friedrich Wilhelm 
IV.: Ohne elektrische Télégraphie ist der Kampf gegen die Aufrührer nur noch „Komödie".17 

Mit der Kabinettsordre vom 24. Juli 1848 verfügte Friedrich Wilhelm IV. die Installation 
elektrischer Telegraphenleitungen von Berlin nach Frankfurt/Main sowie über Köln nach 
Aachen an die belgische Grenze. Was der Paulskirche nicht gelingen sollte, wurde nunmehr 
in Angriff genommen: die nationale Einheit Oder mit den Worten Ulrich Wendts in seinem 
Buch „Die Technik als Kulturmacht*': „die Technik hat mehr zur Reichseinheit beigetragen 
als alle Ideale und alle Deutschtümelei."18 

Man teauftragte Werner von Siemens mit dieser Arbeit, die innerhalb kürzester Zeit 
ausgeführt war. So konnte schon Anfang November 1848 der elektrische Telegraph nach 
Berlin die Wahl des Königs zum „Kaiser der Deutschen" melden. Doch die Demokraten im 
Frankfurter Parlament übersahen, was am 3. März 1795 der Direktor der physikalischen 
Klasse der Königlich-Preußischen Akademieder Wissenschaften zu Berlin Franz Karl Achard 
dem preußischen König Friedrich Wilhelm II. im Schloßpark zu Berlin telegraphiert hatte, um 
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diesen fur die neue Nachrichtentechnik zu gewinnen: „Der Telegraph" - sprich: Tele­
kommunikation - ist der Dolmetscher des königlichen Willens".19 Selbstredend lehnte 
Friedrich Wilhelm IV. die ihm angetragene Würde ab und ließ im Namen der Reaktion das 
Parlament auflösen. 

In ihren Herzen waren sich die Herrscher Mitteleuropas einig. Innerhalb von nur wenigen 
Jahren verbanden sich die nationalen Telegraphensysteme zu einem internationalen 
Telegraphennetz20 und schufen damit die Voraussetzungen, daß seit jener Zeit in Mitteleuropa 
Revolutionen im klassisch-politologischen Sinne unmöglich geworden sind. Im Gleichschritt 
mit der Vernetzung Mitteleuropas entstanden in allen Ländern Nachrichtertagenturen, na­
mentlich in Berlin das Wolff sehe Nachrichtenbüro oder in London Reuter, um nur zwei von 
vielen zu nennen. Diese halbstaatlichen Einrichtungen gerierten zu strategischen Einrichtungen 
gezielter Nachrichtenpolitik zwischen Diplomatie und Krieg. 

Die semiotischen Orbitale nationaler Herrschaftsausübung gingen über zum tele­
kommunikativen Universum allseitiger Verbundenheit Mit der erfolgreichen Legung des 
ersten transatlantischen Unterseekabels im Jahre 1866 begann auch die interkontinentale 
Nachrichtenvernetzung, die die Bedingung von Kolonialismus und Imperialismus schufen. 
Schon in den siebziger Jahrendes vorigen Jahrhunderts gehörte es zur allgemeinverbindlichen 
Doktrin im preußisch-deutschen Generalstab, daß Nachrichtentechniker mit 'frontier'-
Mentalität zu Friedenszeiten die Bedingungen der Möglichkeiten von Weltherrschaft schufen. 
Das Zauberwort hieß Standardisierung. Technologietransfer gehorcht militärischer Logistik, 
weil er die Voraussetzungen schafft, nahtlos - d.i. kompatibel - Verbindungen zu schaffen. 
Spätestens seitdem Dänisch-Deutschen Krieg von 1864 hatte man erkannt daß im Feindesland 
vorhandene nachrichtentechnische Einrichtungen in Kürze umgerüstet und für eigene Zwecke 
dienstbar gemacht werden konnten. 

In der ersten Hälfte des 19. Jh. war Telekommunikation ein zentral istisch gehandhabtes 
Machtmittel zur Herrschaftsausübung über die Bevölkerung. In der zweiten Hälfte des 19. Jh. 
wurde der Faktor 'Masse' selbst zu einem Glied innerhalb der Kalküle von Macht Statt die 
Bewegungsfreiheit der Massen zu überwachen, wurde die Organisation und Koordination von 
Massenbewegungen selbst zum Gegenstand von Herrschaftsgewalt Bismarcks Nach­
richtenpolitik rechnete mit der Seele der Menschen. Militärs aber berechneten. Aufmarsch­
plänen, die auf Grundlage von nachrichten- und verkehrstechnischen Gegebenheiten entwickelt 
werden, liegen Zahlen zugrunde: Abfahrt- und Ankunftszeiten, exakte Raum- und Zeitangaben, 
Verbindlichkeiten also, die Rechtzeitigkeit garantieren. Bei solcher Logistik verschwindet die 
Seele DES Menschen und wird zu dem, was Gustav Theodor Fechners Psychophysik begann: 
zur Ziffer, vor diesem Hintergrund ist es dann nur noch konsequent, wenn in einer Geschichte 
über die „Entwicklung der strategischen Wissenschaft im 19. Jh." zu lesen ist >,Die Militär­
fahrpläne sind so übersichtlich und sinnreich eingerichtet, daß es möglich ist, völlig ausrei­
chende und jeden Zweifel ausschließende Befehle zur Vorbereitung wie zur Ausführung des 
Transportes ganzer Armeekorps im Telegrammstyl zu erteilen."21 

1 H.Arendt, Über die Revolution, München 1986.S. 50 f. 
2 R. Damton, Literaten im Untergrund. Lesen, Schreiben und Publizieren im vorrevolutionären Frankreich, 

München 1985, S.U. 
3 Ebenda 
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5 Joseph Lakanal wares auch, der das Gesetzyom 19. Juli 1793 verfaßte, mit dem die Republik einen der Gründe 
des postalischen Krieges beseitigte, indem allen französ i schen Künstlern auf 10 Jahre Urheber- und 
Verwertungsrechte ihrer Arbeiten zugesichert wurden. 

6 J . S. Halle, Fortgesetzte Magie, oder die Zauberkräfte der Natur, so auf den Nutzen und die Belustigung 
angewandt Siebenter Band, Wien 1796, S. 302. 

7 Anonymus, Abbildung und Beschreibung des Telegraphen, Leipzig 1795, in: F . Skupin (Hrsg.), Abhandlungen 
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deutschen Armee, in: Deutsche Mil i tärgeschichtc, Band 2, München 1983, S. 19). 
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Michael Zeuske 

„Kommentare im Falsett": Medien, Nachrichten und Revolution 
am Beispiel der Independencia Venezuelas 

I. Ereignisse 
Von der Mitte des 18. Jh. bis weit ins erste Drittel des 19.Jh.durchläuftSpanisch-Amerikaeine 
tiefgreifende gesellschaftliche Transformation. Venezuela ist eines der Zentren dieses 
qualitativen Gestaltwandels. Seit 1759kommtes zu den zentral is tisch angelegten bourbonischen 
Reformen, die allerdings seit 1789 und den darauffolgenden revolutionären/napoleonischen 
Kriegen in eine tiefe Krise geraten. Als Napoleon 1808 Spanien besetzen läßt und sein Bruder 
José den spanischen Thron okkupiert, kommt es in Spanien wie in Spanisch-Amerika zur 
Juntabewegung. 

Diese Juntabewegung gestaltet sich in Amerika aber zunächst zum Versuch einer 
konservativen Machtübernahme durch die städtischen (lokalen) kreolischen Oligarchien; die 
Aristokratien von Quito und Caracas in der Generalkapitanie Venezuela agieren als Vorreiter, 
werden in Quito allerdings schon 1809 und in Venezuela 1812 in einem royalistisch 
gesteuerten Bürgerkrieg besiegt. 1813 kommt es unter Simon Boh'var zu einem zweiten 
Versuch, eine elitäre aristokratische Republik zu konstituieren. Die royalistischen Guerrillas 
aus den Flucht- und Widerstandskulturen der Llanos bereiten allerdings 1814 auch der II. 
Republik ein blutiges Ende. Boh'var geht ins Exil und organisiert mit ca. 200 Kreolen eine 
Expedition, die 1816 wieder in Venezuela landet Die Kreolen verbünden sich mit den vormals 
royalistischen Lianeros und gründen im Hinterland von Guayanaeine Republik („Angostura"), 
deren Grundlagen Gleichheit der Rassen, Freiheit für Sklaven, Aufstiegsmöglichkeiten auch 
für Unterschichten und Bodenbesitz für alle Patrioten innerhalb von liberalen Wirtschafts-, 
Gesellschafts- und Staatsvorstellungen sein sollen.1 

Unter schwierigsten Bedingungen gelingt der Aufbau eines patriotischen Heeres, das in 
gemeinsamen Aktionen mit den Reitertruppen der Steppenjäger und -hirten (den Lianeros) 
1819 die Spanier aus Neu-Granada und 1821 aus Venezuela vertreibt; 1819 wird die Republik 
„Groß"koiumbien gegründet Dieser Staat, dne revolutirjnare Improvisation, zerfailtallerdings 
seit 1825 in Diaaxx^erikämpfen. Der Llanerochef und patriotischeCaudillo Pâez ist seit dieser 
Zeitder starke Mann in Venezuela, das sich 1830von Kolumbien trennt2 Seitdem ist,, Venezuela" 
formal ein unabhängiger Staat, dessen „Volksvertreter*' ihm 1830 die Konstitution einer 
Republik geben. Die militärische und politische Macht allerdings hegt in den Händen von Pâez 
und einiger weiterer Guerrillaführer aus den Unabhängigkeitskriegen, die zu Generälen der 
Armee aufgestiegen sind. In jahrzehntelanger Schreib- und Redeleistungen, Aufständen, 
neuerlichen Bürgerkriegen und Revolutionen im Wechsel mit Diktaturen, aber auch durch 
wachsende Integration eines ehemals kolonialen Territoriums in das mternationale Wirtsc­
hafts- und Staatensystem wird in dieses 1830geschaffene „Staatsgehäuse", bei dem noch nicht 
einmal die geographischen Grenzen fixiert sind, eine Ration" hineinkofisttoiiert Etwamitder 
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Regierungszeit von Juan Vicente Gömez (1908-1935) kann von einer konsolidierten Nation 
in Venezuela gesprochen werden. 

II. „From Banishment to Sainthood".3 Boh'var als Geschichtsikone und nationales 
Denkmal in den heutigen Medien Venezuelas 
Während der Diadochenkämpfe seit 1826, nachdem der „Libertador" die „napoleonische 
Lösung"4 (eigene Kaiserkrönung) einer Gruppierung um Pâez und Marino abgelehnt hatte, 
besonders aber seit 1828 wurde Boh'var im Venezuela des Pâez als „Staatsfeind Nr. 1" 
gehandelt; nach seinem Tod 1830 galt er als Unperson. 

Als aber in der zweiten Hälfte des 19. Jh. die sozialen Kämpfe und politischen Konflikte 
überhand nahmen, begriff einer der vielen Diktatoren, daß Venezuela einer nationalen 
Ersatzreligion, einer Vision der nationalen Einheit bedurfte, um, wie es bei ihm hieß, „in die 
Szene der großen historischen Nationen" einzudringen. Seit Guzman Blanco orientierte 
Venezuelas regierende Elite ihre Politik am Boh'varkult als der Stütze der Nationalseele.5 Das 
„Nation-Building" bedurfte eines historischen Grundes. Der venezolanische Historiker G. 
Carrera Damas hat 1969 diesem Ideologem eine furiose wissenschaftliche Arbeit mit dem 
Titel JElcultoa Bolivar"6 - für die meisten Venezolaner wohl eine Art Geschichtsmasochismus 
- gewidmet. Er stellte darin den „Kultivatoren der historischen Friedhöfe", d.h. den „Händlern" 
des Boh'varkultes, eine Liste der am Kultus Beteiligten zur Seite. Da gibt es die „Imitatoren" 
Bolivars, befallen von der schweren Krankheit „bolivaritis", da gibt es „Erben", „Fortsetzer", 
„Exegeten"; „Zurücldbrderer", ,Jlationalisatoren", „Patrioten" und, und ... schließlich die 
„Angeekelten", d.h. Leute, die darum bitten, Boh'var endgültig zu verscharren, so wie ein 
spanischer Literat darum gebeten hat, doch den Cid unter die Erde zu bringen. Aber die 
„Angeekelten" fürchten sich vor der Größe der Trauerfeierlichkeiten, der Trauer und des 
Grabdenkmals und sagen deshalb: „Folgen wir lieber seinem hohen Beispiel".7 

Was hat dies alles mit Nachrichten und Medien von heute zu tun? Die Sache wird klarer, 
wenn ,,Nachricht" im ursprünglichen Sinne als „Mitteilung (Information), nach der man sich 
richten soll", verstanden wird. Boh'var und die Independencia sind auch für das heutige 
Venezuela Angelsteine nationaler Identität. Stellen wir uns den fiktiven Alltageines Studenten 
aus Caracas von Er hört den Morgenkommentar in der Radiokette „Boh'var" - gesprochen wird 
über die Erziehungsideen von Boh'var. Dann steigt er in den Bus; die Fahrt bezahlt er mit 
Bolfvares. In der „Universidad Simon Boh'var" angelangt, nimmt er an einem Seminar über 
die Independencia teil, in dem die Vorzüge der Staatsideen Bolivars am Beispiel Boliviens 
gegenüber denen von Santander für Kolumbien behandelt werden. Nachmittags studiert er 
dann in der Boh'varbibhothek Scluiften Bolivars aus einer der Gesamtausgaben, die mit 
Biographien und Memoiren über Boh'var ca. die Hälfte des Handapparats ausmachen. Abends 
geht er in das Haus seiner Großeltern, wo er seine Großmutter knieend vor dem kleinen 
Hausaltar in der Ecke des Wohnzimmers vorfindet; in der Mitte des Altars steht eine 
ikonenartige Abbildung des Libertadors Simon Boh'var. Zum Abschluß des Abends sieht er 
in Werbesendungen des Fernsehens mehrmals das Signet des Boh'varkopfes. 

Soweit zur heutigen multimedialen Vertraditionalisierung von Boh'var und Independencia. 

III. Nachrichten aus Frankreich, Nachrichten aus Spanien und der „Beginn" der 
Independencia (1808/10) 
Der Ftoblemkreis JBeginn" bzw. „Ursachen" der Independencia hängt eng mit dem in der 
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älteren Revolutionshistorie8 beliebten ideologischen Streit zusammen, ob die mdependencia 
vor allem „innere" oder „äußere" Ursachen gehabt habe. Dabei ging der Streit vor allem um 
„spanische" versus „französische" Ursachen.5 Noch immer wird allerdings zu wenig gesehen, 

#daß sich Spanisch-Amerika wie das gesamte spanische Imperium 1810 bereits seitetwaeinem 
halben Jahhrhundert in einem tiefgreifenden Transformierungsprozeß befand. Bei dem 
„Beginn" konnte es sich folgerichtig nur um das Problem des „Umkippens" von der 
reformerischen in eine revolutionäre Phase dieses Prozesses unter bestimmten Bedingungen 
handeln.10 

Im Vergleich zu den relativ gut erforschten, aber weniger wichtigen direkten Einflüssen 
der französischen Revolution11 ist der Niedergang des spanischen Imperiums unter den 
Bedingungen der Destabilisierung des Systems der internationalen Beziehungen und des 
Zusammenbruchs überseeischer imperialer Kommunikationen im Großmächtekonflikt 
(Frankreich-England) erstaunlich wenig reflektiert. Die Ansätze von I. Wallerstein12 und P. 
Kennedy13 (obwohlletzterer das spanische Imperium in seiner Spätphase gar nicht thematisiert), 
bieten hier neue Impulse. Etwa ein Jh. lang waren die „kolonialen Peripherien" nur Schauplätze 
europäischer Machtkonflikte gewesen (vom Spanischen Erbfolgekrieg bis zum Siebenjährigen 
Krieg); seit der Unabhängigkeitsrevolution der dreizehn englischen Kolonien traten ehema­
lige Kolonialgebiete erstmals als Subjekte internationaler Beziehungen auf. Schon während 
der Pariser Verhandlungen von 1783, besonders aber im Verhältnis Heilige Allianz -
Südamerikanische „Freistaaten" wurdet 

In den Krisen von Imperien scheinen lokale Eliten immer die Vorhand zu behalten, zumal 
wenn sie auf das Entwicklungsmuster „Nation" setzen können und sich ihnen die Beispiele 
französischen politischen Verhaltens - trotz verbaler Ablehnung - nachgerade aufdrängen.15 

Der ideologische Streit um Sinn oder Unsinn von „Revolution" verdeckt das Problem, mit 
welchen Strategien regionale bzw. lokale Eliten angesichts eines sich rasant modernisierenden 
europäisch dominierten („liberalen") Wellwirtschafts-und Staatensystems16 den realen oder 
vermeintlichen Zusammenbruch eines uneffektiven Imperiums entgehen.17 Wird die Sonde 
noch tiefer angesetzt, so zeigt sich im Falle Venezuelas, aber auch anderer Zentren der 
Auseinandersetzung (wie Mexiko), das innere Grundproblem der Unabhängigkeits­
revolution: die nichtabgeschlossene Conquista und die kontinuierliche gewaltsame 
Einverleibung von Arbeitskräften („Sklaven") und Territorien (in Venezuela: „Conquista de 
los Llanos") anderer Kulturen.18 Dieses Grundproblem ist auch ein sozioökortomisches und 
-in bestimmten Situationen - politisches bzw. militärisches Problem, vor allem aber eine Frage 
des Zusammenpralls verschiedener Zivilisationen („Kulturen"), von denen sich eine als 
„fortschrittlich" definierte. 

Unter nachrichten- und medtenhistorischem Aspekt ist die Frage nach der Auslösung des 
Prozesses, der heute als „Independencia" bezeichnet wird, auf den ersten Blick rechteindeutig 
zugunsten der spanischen Seite zu entscheiden.19 In der Mehrzahl der Darstellungen über die 
Unabhängigkeitsbewegung, wie überhaupt in der Historiographie, spielen die „Ereignisse" 
die wichtigste Rolle. Nachrichten", „Medien" und ^Ereignisse" werden zumeist getrennt 
analysiert und dargestellt. Am Beispiel der Jndependencia" läßt sich zeigen, daß und wie ein 
„Ereignis" sich aber eben nicht ereignet, sondern durch das Handeln von Menschengruppen 
oder Individuen „gemacht" wird - also eher ein „Machwerk" denn ein Ereignis darstellt In 
Krisensituationen werden Informationen, wie etwa Nachrichten oder Gerüchte, zur politi-

56 



sehen Instrumentierung von „Stimmungen" bzw. Erkennmissen benutzt, die aus zeitlich 
davoriiegenden bzw. noch anhaltenden Struktur- bzw. Entwicklungsproblemen resultieren. 
„Realität" gestaltet sich, indem mittels Informationen Denken, Gefühle und Handeln gesteuert 
werden. Das „sich gestalten" bezieht sich in diesem Falle auf den Fakt, daß die sog. „Akteure" 
(Persönlichkeiten, Eliten, Führungsgruppen, Volksbewegungen) Elemente der jeweiligen 
Realität" bilden. 

William Callahan hat 1967 in einem Artikel „Die Propaganda, der Aufruhr und die 
französische Revolution in der Generalkapitanie Venezuela (1789-1796)"20 zwar die Unruhe, 
die Fremden- und Agentenfurcht der Kolonialbehörden nachweisen können sowie kleine 
Gruppen von Sympathisanten, die aber nur in den seltensten Fällen über die Bewunderung für 
die Vorgänge in Frankreich hinausgingen. Die Kolonialmacht fürchtete aber schon die 
Verbreitung von Informationen über Diskussionskreise und Sympathisantengruppen. J. 
Lavina hat den Untersuchungen von Callahan eine Analyse der Kriminalisierung mittels des 
,JFranzosenvorwurfs" hinzugefügt Wem es nach 1792/93 gelang, einen Konkurrenten in den 
Geruch zu bringen, ein Jranzosenfreund" zu sein, konnte zumeist mit dem angestrebten Amt 
oder Auftrag rechnen. Allerdings blieb für den gesamten amerikanischen Kolonialbereich das 
Wort .Jakobiner" eine Hüllenkriminalisierung, denn die Jakobiner waren Weiße und agierten 
im fernen Paris, wo sie sich nur widerwillig dazu herbeiließen, die Sklaverei aufzuheben21, 
während sowohl Sklaven als auch die Flucht- und Widerstandskulturen22 (wie etwa Lianeros 
oder freie Indianerstämme) für die („weißen") Kolonialautoritäten u/idkreolischen Oligarchien 
die Hauptgefahr darstellten. In dieser Auseinandersetzung hätte ein jakobinisches Selbst­
verständnis keinen Platz gehabt 

Nachrichten im weitesten Sinne über alles, was in Frankreich passierte, kamen über 
folgende Medien nach Spanisch-Amerika: v.a. über das alte Medium Stimme, indem 
Reisende23 (Händler, Seeleute, Funktionäre, Forschungsreisende) berichteten, aber auch über 
geschmuggelte Zeitungen, aus den englischen, französischen, holländischen und dänischen 
Kolonien der Karibik; Tabakdosen, Kleinplastiken, Geschirr und Münzen mit revolutionärer 
Symbolik fanden Verbreitung über den sog. „pacotille"-Handel (Beilast), einer Form des 
verschleierten Schmuggels. Sogar Manifeste und Briefeaus Frankreich fanden Eingang in die 
Generalkapitanie mit den intensivsten Kontakten in die nichtspanische Welt Amerikas. 
Callahan kommt zu dem Schluß, daß die ,/evolutionäre Propaganda niemals die Ursache 
sozialer und politischer Unzufriedenheit (in Venezuela - MJZ.) wurde, wohl aber war sie eines 
dervielen äußeren Zeichen der durch die Naturder kolonialen Gesellschaft selbst geschaffenen 
Schwierigkeiten"24. Manchmal waren sie nicht einmal das, wie der anekdotische Bericht des 
französischen Reisenden Dauxion Lavaysse zeigt Ein Krämer im Osten Venezuelas habe ihm 
Erbsen in Papier gewickelt, auf das der Text der Erklärung der Menschen- und Bürgerrechte 
stand.25 Trotzdem reagierten die Kolonialautoritäten rechthart, auch bei geringstem Verdacht, 
Informationen könnten über die Privatsphäre privilegierter Kreise hinausgelangen. Viel 
größere Schwierigkeiten als Nachrichten und Propaganda bereiteten seit der Revolution in 
Haiti, Guadeloupe und Martinique geflohene Franzosen und vor allem deren Sklaven wie auch 
gefangene Franzosen, die auch in den Gefangnissen (die es sowieso nicht in ausreichender 
Zahl gab) nicht hermetisch abgeriegelt werden konnten.26 

Dazu kam die Gruppe der „Französlinge" (Afrancesados) in der spanischen Bürokratie; ein 
Phänomen schon aus der Reformzeit der Bourbonen.27 Unmittelbar nach dem Ende der Echt-
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Zeitrevolution in Frankreich versuchten radikale Afrancesados, wie Gual und Espafia, in 
Venezuela eine egalitäre Republik nach jakobinischem Vorbild zu etablieren. Auch für ihre 
„Verschwörung von La Guayra" ist der „spanische Kanal" - über Juan Bautista Picornell -
charakteristisch.28 Seit der neuerlichen Annäherung zwischen Spanien und dem Frankreich 
des Konsulats reisten sog. Apostel der neuen französischen Ideen durch Venezuela, wie die 
bereits erwähnten Depons und Dauxion Lavaysse. Es ist bezeichnend, daß kurz vor dem 
entscheidenden Jahr 1810 Arrancesados in höchste Ämter der Kolonialbürokratie gelangten. 
Zu ihnen gehörte Vicente Emparan, ein Freund Humboldts und letzter „ordentlicher" 
Generalkapitän Venezuelas.29 Schließlich muß noch die kleine Gruppe junger Kreolen aus den 
reichsten Familien erwähnt werden, die sich Bildungsreisen nach Europa leisten konnten oder 
auf der Halbinsel in königlichem Dienst standen. Zu ihr gehörten neben Boh'var, der mehrere 
Jahre in Spanien und Frankreich lebte, auch einige der wichtigsten Militärs der 
Unabhängigkeitskämpfe. 

Trotz der Verbreitung von Informationen über die „Große Revolution" und der Existenz 
kleiner Gruppen, die mit Frankreich und seiner neuen politischen Kultur sympathisierten, 
scheiterte vor 1810 jeder direkte Versuch, die Kolonialherrschaft zu stürzen oder den 
Kolonialstatus entscheidend zu reformieren.30 So wurde der Sklavenaufstand von Coro (1795; 
Hauptforderung war das „Gesetz der Franzosen"31), die Erhebung von Cariaco (1798), das 
Komplott von Maracaibo (1799), die Verschwörung von Gual und Espana 1797 und die 
Mirandainvasion 1806 mit aktiver Hilfe der älteren Generation der lokalen kreolischen 
Oligarchien niedergeschlagen. Die nichtprivilegierten städtischen Bevölkerungsgruppen der 
„armen Weißen" und der „Castas" dagegen verhinderten mit Hille der Audiencia hoch 1808 
die zunächst vom Generalkapitan Las Casas angeregte Bildung einer Junta.32 

Seit 1808 verschärfte sich der in Spanisch-Amerika seit jeher geführte Kampf um 
Informationen sehr. Die wichtigsten Familien der kreolischen Aristokratie nutzten in dieser 
Auseinandersetzung die Nachrichten über die militärischen Vorgänge in Spanien, um über 
Militärverschwörungen oder Juntas die politische Macht über ihre „patria" (Vaterland) unter 
Kontrolle zu bringen. Das vermittelnde Glied zwischen der „Realität in Spanien" und der 
zukünftigen Politik in der Kolonie stellten die Informationssysteme sowie die Art und Weise 
der Information dar. Besonders wichtig für die zukünftige Politik war das Verhalten der 
Pflanzer-Offiziere, die die wichtigsten Miliztruppen kontrollierten, und die Stellung der 
Oberhäupter aristokratischer Familienclans (Toro, Tovar, de la Granja u.a.; ein Toro war 
zugleich Inspektor der Milizen von Caracas). Informationszentralen bildeten der Hafen von 
La Guayra, die Herberge für Kaufleute (Posada del Angel), vor allem aber Diskussionskreise 
und Salons der reichen Familien. Von ihnen aus wurden ausgewählte Informationen als 
„Gerüchte" in die Welt gesetzt. Dabei nutzten die Führungsgruppen das Informations- und 
Machtvakuum, welches sich durch die politische Ohnmacht einer durch den napoleonischen 
„Thronraub" faktisch geköpften zentralisierten Bürokratie ergab. Struktur und Funktion der 
offiziellenNachrichtenübermittlung (Post) im spanischen Imperium können hiernichtresümiert 
werden33. Ihre Schriftlichkeit und Textualität wie auch Organisation banden die Post an die 
spanische Herrschaft, Die Notwendigkeit, eigene Nachrichten auszutauschen, hatten zur 
Ausbildung verschiedener oraler, z.T. synkretistischer, Subinformationssysteme innerhalb 
der in Spanisch oder genauer Amerikakreolisch gesprochenen Kolonialkultur geführt. Es 
waren auch Informationssysteme außerhalb der offizillen Kolonialkultur entstanden, die sich 

58 



eines Patois oder einer der Indianersprachen bedienten. Gemeinsam war fast allen diesen 
Systemen eine Art „magischer Realismus", eine gewisse Ungenauigkeit der Zahlenangaben, 
die schon Humboldt zur Verzweiflung getrieben hatte34, sowie ein karikierender und sehr 
gestenreicher Erzählstil. Mit den Subinformationssystemen zwischen den oligarchischen 
Familien einiger wichtiger Kolonialstädte konnten die kreolischen Verschwörer rechnen. 

In offiziell verkündeter Feindschaft gegen alles Französische - schließlich war General­
kapitän Emparan 1809 „von Murat" im Amt bestätigt worden - wirkten sie immer entschie­
dener auf die Bildung einer lokalen Junta in Caracas hin. Dabei läßt sich der Zusammenhang 
zwischen Nachrichten aus Spanien, ihrer Verbreitung in der Region Caracas und der 
Entstehung eines Konsens zur Bildung einer Junta unter den verschiedenen Elementen der 
Bevölkerung sowie in den kolonialen Institutionen35 verdeutlichen. Der entstehende Wille zur 
zeitweiligen Selbstverwaltung, wie er in dem Namen der Junta zur Verteidigung der Rechte 
Ferdinands VII." zum Ausdruck kam, verdeckte weitgehend die unterschiedlichen politischen 
Interessen und Motivationen. 

Am 12. oder 14. April 1810 brachte die Brigg „Palomo" (Täuberich!) die Nachricht vom 
Fall Sevillas und vom Angriff französischer Truppen auf Câdiz. Es schien, als ob bald über 
ganz Spanien die kaiserlichen Adler schweben würden. Die Besatzung der Brigg verbreitete 
auch die Neuigkeit, daß sich die Junta Central in Spanien36 aufgelöst habe und ein 
Regentschaftsrat gebildet worden sei. Die militärische Lage auf der iberischen Halbinsel 
verschlechterte sich rasant zu Ungunsten der napoleonfeindlichen Spanier. Die kreolischen 
Kreise verbreiteten das Gerücht, die Regentschaft werde mit dem „Usurpator" in Verhand­
lungen treten und „Amerika" verkaufen. Mit diesem Gerücht zielten die Urheber auf ein 
amerikanisches Kolonialtrauma, denn im Frieden von San Ildefonso ( 1795) halte Spanien den 
ösüichen Teil von Santo Domingo an Frankreich abgetreten; viele reiche Kreolen waren 
damals in umliegende Kolonien geflüchtet. 

Nachdem allerdings am 19.April 1810 die Junta Suprema von Caracas die Macht 
übernommen hatte, traten schnell die Interessen klarer hervor. Die konservativen älteren 
Kreolen neigten einer Autonomie bei Sicherung ihrer lokalen Machtpositionen (Sicherung der 
zentralen Stellung von Caracas) zu; unter den jüngeren Kreolen formierte sich eine radikale 
Gruppierung,diezunächstjakobinische PohtMormeninntier^^ 
erschien nach vierzigjährigem Exil wieder in Caracas. Andererseits verweigerten mehrere 
Städte (Coro, Marcaibo und Guayana) der Junta von Caracas die Gefolgschaft. In dieser 
Situation löste der Kampf um Nachrichten und Medien den offenen Bürgerkrieg aus, denn die 
Junta manipulierte, um ihre Legitimität weiterhin auf einen breiten Konsens gründen zu 
können, die Nachrichten aus Spanien. In Caracas erschienen immer wieder Artikel und 
Pasquills über den „Verlust Spaniens". Während diese Kampagne von den Konservativen der 
Junta gesteuert wurde, begann eine ultraradikale Gruppierung, die sich im „Club de los Sin 
Camisa" („Ohne Hemden-Klub": in Anlehnung an die französischen Sansculottes) um den 
Pater José Joaquin Liendo y Larrea sammelte, das Bildnis Ferdinands VII. „in Efigie" zu 
ersäufen.38 Die Autoritäten von Coro und Maracaibo dagegen hatten nichts Eiligeres zu tun, 
als Nachrichten und Zeitungen über spanische und englische Erfolge auf der iberischen 
Halbinsel, die sie über Puerto Rico und Kuba erreichten, in das Gebiet von Caracas zu 
schmuggeln.39 Die Junta geriet also unter die Pression verschiedener Fraktionen im eigenen 
Lager, und es drohte die rapide Erosion des urspriinglichen Konsens. Als die Regentschaft in 
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dem von der englischen Floue geschützten Câdiz im September 1810 alle zu Verrätern 
erklärte, die ihre Autorität nicht anerkannten, setzten sich in Caracas nach und nach die 
Radikalen durch. Im Juli 1811 wurde Venezuela zur unabhängigen föderativen Republik 
erklärt Zugleich begann der Bürgerkrieg. 

IV. Vermittler, Medien und Netze (1816-1819) 
a) Personen bzw. Persortengruppen 
Die Patrioten, die amerikanisches Spanisch (Kreolisch), z.T. auch Englisch und Französisch 
sprachen40, sahen sich seit den Niederlagen von 1814 gezwungen, sich mit Personen bzw. 
Personengruppen zu arrangieren, die Llaneropatois bzw. verschiedene Typen der lingua 
franca zwischen Sklaven41 oder Indiodialekten beherrschten. Unter sozial-ethnischem Aspekt 
trafen Kreolen (Angehörige der radikalen Jüngeren" Gruppierung der lokalen Oligarchien, 
einige Intellektuelle Kaufleute und Priester) auf die sog. armen Weißen (Schmuggler, ehem. 
Viehknechte, Bauern) und Mulatten oder Mestizen (Milizunteroffiziere, Kapitäne, Bauern 
Schmuggler) aus Widerstandskulturen oder SubÖkonomien, dazu kamen einige Indiogruppen. 
Politisch handelte es sich speziell um Führungsgruppen der jeweiligen sozial-ethnischen und 
ökonomischen Kategorie, die die Arrangement abschlössen. Größere Personengruppen 
außerhalb der eigenüichen Führungskeme spielten als Medien vor allem deshalb eine Rolle, 
weil die Truppen, Mannschaften oder Anhänger42 der Caudillos aus den Widerstandskulturen 
ihr eigenenes Verständnis von „Unabhängigkeit" vertraten. Die bloße Übermiulung von 
Befehlen oder „Bitten" reichte oftmals nicht aus. Macht mußte konkret inszeniert werden, um 
schriftlichen Anweisungen Gültigkeil zu verschaffen. Boh'var hat diese Tatsache 1817 in die 
Worte gekleidet: „... unsereGucrriîlas sind wirklich unabhängig und gehorchen nur denen, die 
ein sehr großes Hœr haben".43EineFührungsposition erforderte bei der seit 1816einsetzenden 
Allianzpolitik also auch immer die Fähigkeit Übermittlung mit ritualisierten Auftritlsformen 
zu verbinden und die Machtdemonstration in freundschaftlichen Formen zu hallen (was nicht 
immer möglich war). 

Weitere wichtige Personenmedien stellten Kuriere (Priester, Mönche), Handelsagenten, 
Schmuggler und Kaufleute dar. 

Das Kurierwesen bildete eine „militärische Post". Es hatte sich erst mit Beginn des 
Bürgerkrieges herausgebildet, nutzte aber alte Verbindungen oder Personal der spanischen 
Post Zur Übersendung besonders wichtiger Informationen wählte Bolivar oft auch Priester 
oder Mönche aus.44 

Besonders im Osten und an den Küsten Venezuelas hatte sich eine z.T. mulattische/ 
mestizische Schmuggler-Kaufleute-Korsaren-Sub-Ökonomie herausgebildet, die sich unter 
dem Einfluß französischer Ideen und der Revolutionen in der Karibik stark rx>htisierte.45 Viele 
Kapitäne unterstellten sich, ihr Schiff und ihre Mannschaft dem Oberbefehl Boh'vars, um 
republikanische Korearenpatente zu erhalten. Sie und auch andere Kaufleute und Schmuggler 
überbrachten immer auch Nachrichten oder fungierten als Agenten, da sie über Informationsnetze 
verfügten, die oftmals die Karibik umspannten und bis nach Europa und in die USA reichten. 
In den Kontoren und Speichern der karibischen Hafenstädte wurde auch mit Informationen 
gehandelt In diesen Zusammenhang von Handel, Revolution46 und Informationen gehörten 
auch Handelsagenten bzw. Konsuln europäischer Staaten.47 Sie überbrachten halboffiziellc 
Informationen, erledigten geheime Geschäfte (Waffen) und berichteten zugleich ihren Regie-
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rungen über die Aktivitäten der Patrioten. Oftmals betätigten sie sich auch beim Transport 
europäischer Legionäre. 
b) Texte 
Die wichtigste Textgattung der Hegemoniegruppe stellten Briefe in Spanisch dar, die 
Hegemoniestruktur der Independencia, wie sie sich seit 1815/16 herausbildete, spiegelt sich 
in der Kommunikaüonsstruktur von Texten wider, die heute unter der Sammelbezeichnung 
„Briefe"etwa in Bohvarausgaben erfaßt werden. Andere Texte, wie Reden und Proklamationen, 
wurden vor Drucklegung von den Urhebern intensiv überarbeitet. 

- Zeitungen: Die erste Zeitung in Caracas war 1808 gegründet worden (La Gaceta de 
Caracas), sie wurdeaufeiner Druckmaschine hergestellt, die der Berufsrevolutionär Miranda4* 
bei seinem gescheiterten Invasionsversuch 1806 benutzt hatte. In der ersten und zweiten 
Republik (1810-1814) war es zu einer Gründungswelle von Zeitungen gekommen. Seit Mitte 
1817 wurde unter der Redaktion kreolischer Intellektueller der „Correo del Orinoco" („Post 
von Orinoco" oder „Orinocopost") herausgegeben; bis 1819 (Eroberung von Bogota) stellte 
diese Zeitung das wichtigste soziokulturelle Medium des bolivarianischen Amerikanismus 
dar.49 

c) Copias 
In Form kleiner oder ausgedehnter Sing- und Erzählwettbewerbe stellten diese „Kommentare 
im Falsett", organisiert am abendlichen Feuer, die traditionelle Form der Übermittlung von 
Informationen unter den Lianeros dar. Zugleich wurden die Neuigkeiten emotional kommen­
tiert und bewertet. Die Sprache der Copias waren regionale Formen des Llanerospatois. 
Mittels dieser oftmals sehr unterschiedlichen Dialekte müssen auch in den Llanos wahrschein­
lich sogar mehrere orale Informationssysteme zur Zeit der Independencia funktioniert haben. 
Diese Informationssysteme lassen sich aus den traditionellen Quellen nur bruchstückhafl50 

nachweisen. 
0 Architektur 
Die kreolische Unabhängigkeitsbewegung stellte zunächst nach alier spanischer Raumstr­
ategie ein städtisches Phänomen dar. Allerdings wurde während der Zeit von Bürgerkriegen 
und Revolution (1810 bis 1821) nichts gebaut, was etwa als neuer „Stil der Revolution" 
angesehen werden könnte. Dagegen wurden die Zerstörungen, die das schwere Erdbeben vom 
März 1812 in den größeren Städten (vor allem Caracas) anrichtete, als „StrafeN Gottes" für die 
„gottlosen" aristokratischen Rebellen angesehen. Diese Argumentation schlug für die Royalisten 
zu Buche. 

Als die Hegemoniegruppe unter Bolivar seit 1816 in das Hinterland in Guayana und am 
Orinoco auswich, mußten auch die kreolischen Offiziere in der Hängematte unter freiem 
Himmel schlafen. Soweit sie noch existierten oder intakt waren, wurden für offizielle Anlässe 
(Kongresse) immer alte spanische Machtgebäude (Cabildos, Konvente, Kirchen) genutzt 
g) Kartographie 
Die Geographie stellte noch bis wei tin das 19. Jh. fast eine Geheimwissenschaft dar. Humboldt 
bezeichnete die Indios, die keine Karten herstellten, sondern sie faktisch „im Kopf hatten, als 
die „besten Geographen"51 Amerikas. Geheimwissenschaft betrieben auch die Mönche in den 
Missionen. Nur spärliche Informationen wurden publiziert Sie prägten Jh.elang das Bild von 
derGeographiedes Landes. Dabei spielt noch immer die Suche nachdem „Dorado" eine Rolle, 
wie auch die für die Mönche wichtige Kenntnis, wo sich der Indianersklavenfang („entradas") 
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besonders lohnte. Diese Informationen gaben die. Mönche (im Austausch gegen andere 
Leistungen) an Militärtrupps weiter, die sich auf Indianerfang spezialisiert hatten. Mit 
Sichemeitnutzten auch die Patrioten schon seit 1811 die geograpru^h-militarischen Kennmi&se 
und Organisationserfahrungen von Mönchen, die bei den Entradas entstanden waren.52 

h) Predigten: 
Auf die Predigten sei am Ende dieser Auflistung hingewiesen, weil ihre Nichterwähnung in 
Texten dieser Zeit in einer Art Negativbeispiel die These von der Ruralisierung der Revolution 
in den Jahren 1816-1819 stützt In der vorausgegangenen städtischen Phase der Independencia 
hatten Boh'var und die kreolische Hegemoniegruppe die Bedeutung der Medien Predigt (oral) 
und Zeitungen (schriftlich) sowie deren Verbindung begriffen und sie massiv zu nutzen 
versucht Allein zwischen August 1813 und Juni 1814 hatte Boh'var aus diesem Grund 107 
Schreiben an den Erzbischof von Caracas gerichtet Der Minister seiner Diktatorialregierung 
Fco. A. Paul schriebdem Kirchenfürsten: „Das Verhalten der Pfarrer ist ausserordentlich 
wichtig... weil die Völker daran gewöhnt sind, aus ihrem Mund die evangelischen Wahrheiten 
zu hören..."53. Während der Zeit in den Llanos konnte der chrisüich-katholische Diskurs kaum 
eine Rolle spielen, weil die Predigten seit der Conquista sowohl aus kulturellen (Synkretismus) 
wieauch aus politischen (Kollaboration zwischen Missionen und kolonialen Repressivorganen, 
Entradas) Gründen auf taube Ohren stieß.54 

Die natürlich-infrastrukturellen Grundlagen der Informationsübermittlung während der 
Independencia stellten verschiedene Netze dar. 

Das Ruß- und Wegenetz der Indios existierte seit vorkolumbischen Zeilen. Besonders die 
Kariben verbanden mit diesem Fcstlandnetz auch ein Netz von Meeresrouten an den Küsten 
und zum Inselbogen der Karibik. Aber auch andere Stämme kontrollierten einzelne Teilnetzc 
in bestimmten Territorien. Besonders wichtig war die Kontrolle von Flußabschnitten am 
Orinoco. Über diese archaischen Netze legte sich seit dem 16. Jh. ein Kommunikationsnetz 
der Missionen bzw. zwischen den Missionsstationen der einzelnen Mönchsorden (Franziskaner, 
Dominikaner, Kapuziner, Jesuiten) meist (aber nicht immer) mit einem Anschluß an die 
Infrastruktur der „zivilisierten" Kolonialgesellschaft Die Konvente und Bibliotheken im 
Urwald und in den Llanos waren auch Informationsspeicher und „Schnittstellen" von Netzen. 
Die konkurrierenden Orden kontrollieren die Netze ihrer jeweiligen Missionsräume bzw. 
versuchten dies; schwieriger war immer die Aufrechterhaltung der Verbindung zu den am 
weitesten vorgeschobenen Missionsstationen. Die Missionsnetze wurden von der 
Kolomaladmirtistration oder auf Befehl der Krone (in Madrid) von Personen im staaüichen 
Auftrag benutzt (z.B. von Humboldt). 

Etwa parallel zu den Mönchsnetzen entstanden seit dem frühen 17. Jh. Kommunika­
tionsnetze der Schmuggler, Interloper, Sklavenjäger und Kaufleute; für die ösUiche 
Orinocoregion wurde dieses Netz vor allem von holländischen Interlopem konstruiert, denen 
es oft gelang, die Feindschaft von Indianerstämmen (Kariben)55 gegen die Spanier auszu­
nutzen. Erst in der Abwehr der holländischen und englischen Bedrohung entstand ein 
kolonialstaatliches Kommunikations- und Posmetz zwischen Militärposten. Allerdings kam 
dieses Netz dem spanischen Imperium sehr teuer. Außerdem war es zu weitmaschig, um 
effektiv zu sein. S labile Netze unter Kontrolle der Kolonialadministration entstanden nur dort, 
wo es gelang, Kolonisten anzusiedeln und Indios zur Seßhaftigkeit zu zwingen.. 

Das Kurier- und Kommunikationsnetz der bolivarianischen Patrioten baute auf diesen 
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Netzen auf, besser wohl: es entstand eine originäre Kombination verschiedener Netze, wozu 
noch die Anbindung an andere Netze (Jamaika bzw. Trinidad - England, Curaçao - Holland, 
Kontakte mit Kauf leuten anderer Nationen auf verschiedenen Inseln der Karibik) gehörte.. 

Von 1817 (Eroberung der Stadt Angostura am unteren Orinoco, heute Ciudad Bol l'var) bis 
1818 .(Kontaktaufnahme mit Pâez) erlangten die Patrioten der Boh'vargrappe eine lockere 
Kontrolle über den innervenezolanischen Flußlauf des Orinoco, die wichtigste West-Ost-
Transversale des nördlichen Südamerika. Durch die Lianeros von Pâez und besonders die 
neugrariadinischen Einheiten San tanders am Casiquiare kontrollierten die Patrioten auch die 
Flußnetze des Rio Apure undd Rio Meta bis hinein in das Vizekönigreich Neu-Granada. Die 
Städte San Fernando de Apure und Angostura stellten die „Schnittstellen" zur Anbindung 
dieser Flußkommunikationsnetze an das internationale Handelsnetz in der Karibik einerseits 
und an die terrestrischen Netze in Neu-Granada andererseits dar. Damit konnte eine 
JRevolutionsökonomie" entstehen. Produkte aus den SubÖkonomien der Llanos (Vieh, 
Heisch, Häute) und der Kapuzinermissionen wurden über die Schmugglernetze gegen Waffen 
und Munition getauscht Vor allem über das Orinoconetz und eine weitere „Schnittstelle", den 
dänischen Freihafen St Thomas, liegen ausführliche Quellenbestände56 und Memoiren von 
deutschen Legionären vor57. Diese Texte zeigen, daß Bohvars Stellung als „General en Chef 
der Patrioten an der Spitze des ambulanten Hegemoniesystems weitgehend von seiner Position 
in den Informations- und Kommunilcationssystemen abhing. Andererseits ist die Herausbildung 
der bolivarianischen Hegemonie selbst ohne die aktive Nutzung dieser Zentralposition nicht 
zu verstehen. Nicht wenige Male änderte Boh'var militärische Pläne ad hoc, wenn ihn etwa 
Informationen über neue Waffenlieferungen oder die Anlandung von Legionärstruppen via 
Sl.Thomas erreichten. 

Die Besonderheit des ambulanten Hegemoniesystems bolivarianischer Prägung bestand 
darin, daß der „Libertador" mit seinem Stab von Generalen diese Kommunikationssysteme in 
für die Zeitgenossen „blitzartiger Weise" zu benutzen gewußt hat. In den Legenden des 
Boh'varmythos hat ihm das den Beinamen „culo de hierro" (Eisenarsch) eingebracht Durch 
die Schnelligkeit der Bewegung des Zentrums entstanden jene Klammem, die es immer 
wieder ermöglichten, die Allianz so sozial unterschiedlicher „Typen" durch eigenes Erscheinen 
und Machtdemonstration zusammenzuhalten. In der militärischen Pattsituation des Jahres 
1819 gab die Fähigkeit, die ursprünglichen Kommumkationssysteme auf für die Spanier 
überraschende Weise zu nutzen, den Ausschlag für die Patrioten. 

Transporunedien auf den unterschiedlichen Netzen waren: 
- Menschen5* 
- Pferde, Maultiere, Ochsen 
- von Indios geruderte Boote (JHrogen) 
- Lanchas (Küstenboote, z.T. mit Segel), Segelschiffe. 

V. Informationen, Allianzpolitik und Revolution 
Die kreolischen Privatheere der Patrioten, die sich seit 1814 in das Hinterland von Venezuela 
zurückziehen mußten, monopoUsierten im revolutionären Lager die schriftliche Textebene in 
Spanisch. Die kulturelle Hegemoniestellung59 der Kreolen im Allgemeinen und die aktive 
Nutzung derexzellenten Position in den Kommunikationssystemen erlaubte esder Gruppe um 
Bolivar und diesem selbst, ürjerregionale politische und müitärische Führungspositionen -
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faktisch als ein „bewegliches" Zentrum - zu erlangen. Die Akzeptanz der boüvarianischen 
Hegemonie erwuchs allerdings aus einem reamistorischen Machtcoup: Am 16. Oktober 1817 
wurde in Angosturader muîattischeGeneral Manuel Piar erschossen. Damitbeseitigtß Boh'var 
seinen gefährlichsten Fulmrngskonkurrenten im patriotischen Lager. Piar, ein genialer 
GuerriUakommandant, der von einem Rat kreolischer Offiziere (unter dem Vorsitz von C. 
Souhiette) wegen JnsuboirJination, Konspiration, Aufruhr und Desertion" verurteilt worden 
war, hatte eine haitianische Lösung" in Venezuela angestrebt.60 Erst nachdem das 
Erschießungskommando seine Arbeit beendet hatte, ordneten sich auch andere Caudillos dem 
Oberbefehl von Boh'var unter. 

Für die Entstehung lockerer Allianzen bzw. der Kooperation zwischen dem Generalstab 
um Boh'var, den kreolischen Truppen und den Llanerc^rupps unter Paez im mihtärischen 
Bereich hatte diese entstehende Akzeptanz eine entscheidende Ôedeutung. Die Informationen 
über die rechtmäßige" Erschießung von Piar und die damit verbundene Nachricht, nach der 
man sich zu richten habe", d.h. eine Mitteilung, die besagte, daß es besser sei, die von Boh'var 
gesetzten Ordnungsprinzipien zu akzeptieren (und sei es nur formal), verbreiteten sich 
weitgehend über die ursprünglichen oralen Kommunikationsnetze. Diese arbeiteten 
eigenartigerweise gerade fur solche Zwecke effektiver als jede textliche Mitteilung. Gerüchte 
und magische Transformation (etwa von Zahlenangaben) taten das ihrige. Dazu kam, daß 
Boh'var im gleichen Monat Oktober seine neben der graduellen Sklavenbefreiung wichtigsten 
sozioökonomischen Reformen proklamierte: das Gesetz über die Bodenverteilung nach 
militärischem Rang. Damit verschaffte der Oberbefehlshaber, zu dessen wichtigsten Rechten 
die Beförderung und Ernennung von Militärs gehörte, der patriotischen Rangtabelle und damit 
kreolisch-liberalen Ordnungsprinzipien weiteren Einfluß.61 

Für all dies spielte die orale Dimension der Informationsübermittlung die wichtigste Rolle. 
Das wird sich zwar nie mit der gleichen Stringenz wie für den textlichen Bereich nachweisen 
lassen, aber aus dem indirekten Beweis der Handlungsfolgen und mittels der Methode der 
Spurensicherung in offiziellen Dokumenten und Memoiren kann diese Dimension rudimentär 
rekonstruiert werden. Bolivars Führungsposition resultierte auch daraus, daß er ab 1816 
erkannte, daß sein eigenes Auftreten in der oralen Dimension eminent wichtig war. Das fiel 
Bol ivar nicht schwer, denn erbesaßCharisma und liebte öffentliche Auftritte. Für die Lianeros 
inszenierte sich der Aristokrat, welcher einst in Paris mit Eugen de Beauharnais verkehrt hatte, 
alsein CaiKhUo mit den landesüblichen Strohschuhen, martialischem BanimdTotenkrjpfïahne. 
Nur als Person (Mann!) konnte er bei den Steppenreitern Anerkennung finden, nicht als 
Inhaber eines abstrakten Amtes oder wegen fernliegender Verdienste. Da es in den Lllanos für 
den „Ruf wichtig war, so schnell wie möglich in den Copias zu erscheinen - selbstverständlich 
mit positiver Konnotation - trieb Boh'var die wilden Spiele der Lianeros mit Auf diese Weise 
gelang es dem „General en Chef, Ansehen unter den Männern aus den Flucht- und 
Widerstaralskulturen zu gewinnen. Seit 1818 sprach Paez Pläne mit Bolivar ab. Die formale 
Befehlsgewalt über alle Einheiten, die sich als „Patrioten" bezeichneten (oder bezeichnen 
ließen), lag beim „General en Chef*. Diese formale Unterordnung, wie sie in den Quellen 
(etwa bei O'Leary in den Benennungen der Truppenteile oder in den Offiziersgraden) 
erscheint, darf allerdings nicht mit den realen Führungshierarchien oder Loyalitäten verwech­
selt werden. Die reale Befehlsgewalt über die Lianeros besaßen nur Paez und andere ihrer 
selbstgewählten Führer. 
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Die lockere Allianz, zu der es zwischen kreolisch-patriotischem Generalstab und den 
Guerrillas der Lianeros ab 1818 kam, gründete sich auf die Impulse, die von den sozial­
ökonomischen Reformen ausgingen, auf die Fähigkeiten Bolivars und anderer Kreolen, ihren 
kulturellen Hochmut zumindest zeitweilig62 beiseite zu lassen und andererseits die nackte 
(reale wie symbolische) Fxhtzeitmachtdemonstration (VerurteUung von Piar durch ein 
„Gericht", Erschießung in voller Uniform) in die Kommunikationsnetze einzuspeisen sowie 
besonders auf das Interesse von Pâez und anderer Caudillos, ihre politischen Machtpositionen 
zu erhalten und sie durch Landbesitz63 (kulturelles Symbol: Pâez begann „Schreiber" zu 
beschäftigen, und diese legten ein „Archiv" an64) zu untermauern. Allerdings sollte in diesem 
Zusammenhang auch die von der älteren venezolanischen Historiographie (Lecuna) stark 
betonte Rolle Bolivars als eines „Zuteilers von Waffen, Munition und europäischen Militär­
wissens" neu durchdacht werden. 

An seiner eigenen Inszenierung hat Bolivar also schon in diesen Jahren sowohl unter dem 
Aspekt des Rollenspiels (Llanero-Caudülo) wie auch in phonozentrischer und textueller 
Hinsichtkräftig mitgearbeitet Die Führungsposition verlangte dies; außerdem war Boh'var ein 
Meister öffentlicher Auftritte. Die Geschichtsikone Boh'var, die vom Mythos der späten 
sechziger Jahre des 19. Jh.s nur noch in das Gigantische gesteigert werden mußte, sollte also 
auf einer Seite als Llanerochef vorgestellt werden, während die Vorderseite (der „Libertador") 
als „Sulla" zu sehen ist, wie sich Boh'var in Texten in dieser Zeit gegenüber anderen Kreolen 
gern bezeichnete. Zu dieser weiß-marmornen Vorderseite (für die heutige offizielle 
Historiographie) gehört auch, daß Boh'var in politischen Symbolhandlungen (Eröffnung von 
Kongressen) von Festrednern in den antik ausgestalteten Zugang zur erstrebten „modernen 
Zeit" gestellt wurde. Dort sah sich der „Befreier" dann zwischen den Büsten der Aristides, 
Camillus und Epaminondas auf der einen Seite und Vespasian, Titus, Trajan und Marc Aurel 
auf der anderen. Denn - wie Francisco A. Zea hervorhob-, es waren die „gleiche Philantropie 
und die gleichen liberalen Prinzipien, die die Chefs des hohen Altertums mit jenen wohltätigen 
Imperatoren" vereinigten. Zwischen sie geriet nun jener „bescheidene General" Boh'var 6 5 

Dieser Verweis auf das klassische Erbe deutet ein besonderes Problemfeld an, über das der 
Autor vorliegenden Artikels mehrere Arbeiten66 geschrieben hat Die Akteure der Echtzeit­
revolution mußten in einem riesigen Gestaltungsraum zwischen Ideen und Interessen handeln. 
Somit konnte Selbsttäuschung aller Beteiligten über ihre Zukunft, die für uns lange zurück­
liegende Vergangenheit ist, nicht ausbleiben. Auch öle Independencia kannte ihre heroische 
Illusion, die vor dem Hintergrund rxKtrnoderner Medienhistorie um so deutlicher in ihrer 
amerikarüschen Srjezifik erkennbar wird. 
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sozialen Ranges; in der Kolonialgesellschaft dagegen war Bodenbesitz das wichtigste Reichtumssymbcl. Mit 
dem Gesetz über die Bodenverteilung wurde jedem patriotischen Militär Wertgutscheine (vales), gemessen 
in Pesos, zugeteilt. Die allermeisten der einfachen Lianeros verkauften diese Gutscheine bald wieder weit unter 
Wert oder tauschten sie gegen Waffen bzw. Kleidung. 

64 Siehe ArchivodelGeneral José Antonio Pâez(l 818-1820), Bd. L Caracas 1973; darüberhinaus ließ Pâez seine 
Leibwache in englische Uniformen kleiden, siehe Zeuske, Kolonie, Reform und Revolution..., S. 178f. 

65 Actas del Congreso de Angostura, prol. A. Fco.Brice, ed. Univ. Central de Venezuela, Caracas 1969, S. 99ff. 
66 Siehe Zeuske, „Heroische ülusion" und Antiillusion bei Simön Bolivar..., S. 577ff. 
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Bernd Schröter 

Die Vermittlung von Revolution, 
regionalem Konflikt und Großmachtpolitik 
durch die Presse Leipzigs im Vorfeld von 1789 

Als Zeitgenossen einer multimedialen und -kommunikativen Welt, in der sich gerade in den 
letzten Jahren und Monaten Entwicklungen in ungeahnter Geschwindigkeit und Komplexität 
vollzogen, sind wir nachgerade an die Parallelität und Verflechtung von regionalen Konflik­
ten, gesellschaftlichen Umbrüchen und (Groß-) Mächtepolitik sowie deren Vermittlung 
insbesondere auch über die Presse gewöhnt Richtet man den Blick in die Vergangenheit, so 
erfährt diese Vermittlung eine vielfältig bedingte Relativierung, die in dem Maße zunimmt, 
in dem man sich der Frühzeit der Herausbildung und Vernetzung lokaler, regionaler, 
überregionaler oder gar globaler Informationssmikturen nähert und deren Nutzung für eine 
allmählich entstehende internationale Presseberichterstattung. Für die Untersuchung ihrer 
Grundlagen und Mechanismen sowieder ihr inhärenten Substanz bei der Aufhellung der Frage 
nach dem Zeitpunkt und der Art und Weise der Verquickung von europäischen und 
außereuropäischen, speziell amerikanischen Ereignissen, bietet sich der Standort Leipzig 
besonders an. Neben den Handelsstädten Köln, Augsburg, Nürnberg und vor allem Frankfurt 
am Main gehört Leipzig schon zu den Pflanzstätten der Vorläufer des Pressewesens1, auch über 
Deutschlands Grenzen hinaus. Und in Leipzig war es auch, wo seit dem 1. Januar 1660 über 
mehr als zwei Jahrhunderte ohne größere Unterbrechung eine wirkliche Tageszeitung 
herausgegeben wurde, die später sogenannte „Leipziger Zeitung".2 Von ihrer ersten Nummer 
an war sie getreu ihrem ursprünglichen Namen bemüht „... täglich neu einlaufenden Kriegs­
und Welthändel oder Zusammengetragene unparteyliche Nouvelles..."3 an den Leser zu 
bringen. In den folgenden Jahrzehnten entwickelte sich in den Spalten der Zeitung, in nahezu 
exemplarischer Weise, eine internationale Presseberichterstattung, die zumindest in den 
letzten Dezennien vor der Großen Französischen Revolution von 1789 weit über die 
europäischen Grenzen hinaus ging.4 Das ordnete sich in Leipzig in eine Landschaft von 
Zeitungen und Zeitschriften auch auslandischer Provenienz ein, die einmalig in Deutschland 
war.5 

Die Ursachen für dieses Phänomen können hier nur summarisch angedeutet werden. Die 
seitdem Mittelalter systematisch gewachsenen wiitschafUichen Interessen und Bedürfnisse 
der Leipziger Bürgerschaft, die immer weiter in die Welt ausgriffen, sind wohl als der 
wesentlichste Nährboden für das ansteigende Verlangen nach umfassender Information 
anzusehen. Ähnliches kann mit Blick auf die breite Schicht der Intellektuellen angedeutet 
werden, deren universitärer Unterbau schon einzelne Vertreter von der ösüichen bis westli­
chen Peripherie Europas aufwies und sich in den Vorlesungen eines Beck, Hilscheroder Wenk 
mit über Europa hinausgehender Universalgeschichte (!) beschäftigte.6 Nicht zuletzt die 
nachweisbare Zunahme der Vielgestaltigkeit der Leipziger Buchhändler- und Verlagsszene 
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dürfte Rückwirkungen auf informelle Bedürfhisentwicklungen und -strukturen gehabt haben. 
Auf einen Nenner gebracht: Die Leipziger Dreieinigkeit von Messe, Universität und Buch­
markt bildete in ihrer vielfältigen, quasi auch personellen Verflechtung gleichermaßen das 
materielle wie geistig-mentale Hinterland der Presse- und Informationspohtik im allgemeinen 
und des nunmehr zu betrachtenden Kommunikations- und Ereignisdreiecks: europäische 
Großmächte - regionaler Konflikt - Revolution. 

In der internationalen Berichterstattung der „Leipziger Zeitungen", die mit unterschied­
licher Intensität von China, Indien, der afrikanischen Kapprovinz, der Levante, Europa bis 
nach Amerika reichte, nahmen Ereignisse in der „Neuen Welt" oder Westindien im zeitlichen 
Umfeld der Unabhängigkeitsrevolution der englischen Provinzen in Nordamerika einen 
vergleichsweise breiten Raum ein. Das trifft vor allem auch auf den spanisch-portugiesischen 
Dauerkonflikt um die Banda Oriental (Uruguay) zu, der in den Jahren 1775-1777 einen neuen 
Höhepunkt erlebte.7 Neben diesem Konflikt fungieren die Revolution von 1775 und haupt­
sächlich der französisch-englische Gegensatz als weitere Eckpunkte des erwähnten Dreiecks 
Südamerika, Nordamerika, Europa. 

Im Folgenden soll versucht werden, aus der Perspektive des Standortes Leipzig zum einen 
mittels zeitgenössischen PressestimmenweitgehendneueSichten auf real-historische Zusam­
menhänge anzudeuten, und zum anderen, konkrete Praktiken und Wirkungen von Presse im 
Kontext europäischer Politik in den 70er Jahren des 18. Jh. zu beleuchten.8 

Einzelne Schwerpunkte sind dabei 
1 .die Relevanz des Zusammenhangs von nordamerikanischer Revolution und süd­
amerikanischem Konflikt sowie 
2. dessen konkrete Erscheinungen; 
3. die Rückwirkungen des regionalen Konflikts auf Europa und 
4. die Haltung der iberischen Staaten sowie Englands und Frankreichs zu den Auseinander­
setzungen um die Banda Oriental; 
5. die Rolle der Presse im Kommunikationsdreieck Nordamerika - Südamerika - Europa im 
Spiegel der „Leipziger Zeitungen". 

1. Bei der Betrachtung der Ursachen und des Verlaufs der Auseinandersetzungen der 
beiden Kolonialmächte Spanien und Portugal um den Einfluß am Rio de la Plata dominieren 
in der Historiographie bis heute die Verweise auf die strategische Lage und die anwachsende 
wirtschaftliche Bedeutung der Region am Ende des 18. Jh.9 Das schließt z.T. auch, mit un-
terscmedlicher Akzentuierung, die handelspolitische und militärstrategische Brückenkopf­
funktion des portugiesischen Herrschaftsgebietes für England ein, eine Tatsache, die wohl 
zum weltpolitischen Allgemeinverständnis aufmerksamer Zeitgenossen gehört hat, wie an 
einer retrospektiven Einschätzung aus Lissabon deutlich wird: „Man glaubt hier, daß die 
Engländer über unsem mit Spanien geschlossenen Frieden (der Frieden von San Ildefonso 
vom 1.10.1777 - B.S.) sehr mißvergnügt seyn werden; denn dadurch, daß wir die Colonie von 
St Sacrament (ständig umkämpfter portugiesischer Stützpnkt direkt am Rio de la Plata -B.S.) 
abgetreten, haben wir ihrem sehr erträglichen Ctontrebandhandel mit den Spanischen 
Colonien einen tödlichen Streich versetzt" (LZ, 12.2.1778) Diese, wenn auch etwas überhöhte 
Einschätzung hinsichtlich der Interessen Englands im Konflikt, die dem Zeitungsleser auch 
durch einige anschauliche Beispiele vor Augen geführt wird (LZ, 16.12.1775 u. 1776), 
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verbindet sieh in der damaligen Berichterstattung untrennbar mit den Ereignissen im nördli­
chen Teil Amerikas. Im Gegensatz zur in der Historiographie bis in unsere Zeit wohl 
dominierenden Betrachtungsweise10 wird ein sehr enger Zusammenhang zwischen dem Gang 
der Entwicklung am Hudson und Potomac und jenem am Rio de la Plata konstatiert Aus 
Versailler Sicht heißt es hierzu: Niemand begreift, daß Portugall so sehr Lust am Streit und 
so vielen Hang zum Kriege mit Spanien zu äußern scheint; zu einer Zeit, da Engelland selbst 
genug zu thun hat, und also Portugall nicht wohl einige Hülfe leisten kann..." (LZ,19.10.1776). 
Lissabon geht, natürlich nicht ohne Eigennutz, einen Schritt weiter, indem es lauthals Brasilien 
in höchste Alarmbereitschaft versetzt, angesichts der durch einen möglichen Sieg der 
englischen Kolonien in NordameruVa drohenden Gefahr unkalkulierbarer Rückwirkungen auf 
die eigenen Besitzungen (LZ, 16.4.1776). Und noch Mitte 1777glaubt man in Madrid: „...daß 
die völlige Schliessung unsers Friedens mit Portugall noch immer sehr von dem Erfolg des 
Englischen Kriegs in Nordamerika abhänge ... Sollte Engelland in Nordamerika glücklich 
seyn, so wird es schwerlich zugeben, daß wir die C t̂harinen-Insel und die Anpflanzung zum 
heil. Sacrament, friedlich behalten." (LZ, 12.8.1777; vgl. auch LZ, 21.8.1776) 

2. So könnte sich aus der Analyse der in den „Leipziger Zeitungen" aus verschiedenen 
Städten Europas und vereinzelt auch Amerikas zusammenfließenden Betrachtungen der 
parallelen Geschehnisse in Nord- und Südamerika eine relativ enge chronologische 
„Verzahnung" der Ereignisse am Cono de Sur mit denen im Norden des Kontinents andeuten. 
Berücksichtigt man diekomplizierten und langen Kommunikationswege New York - London, 
London - Madrid bzw. Lissabon, Madrid - Buenos Aires und Lissabon * Rio de Janeiro und 
zurück, so scheint das militärische Auf und Ab in der Banda Oriental wesentlich - vermittelt 
durch eine entsprechende Politik der europäischen Staaten - vom Kriegsverlauf im Norden 
beeinflußt worden zu sein. Obwohl weitere Recherchen darübergenaueren Aufschluß bringen 
müßten, gibt die FYesseberichterstatlung hierfür einige deutliche Anhaltspunkte, wie etwa die 
Eskalation der Kämpfe im Frühherbst 1775 zwischen der Kontmentalarrnee und den Engländern 
und die Zuspitzung der Auseinandersetzung am Ende des Jahres in der Banda Oriental (LZ, 
15. u. 27.1.1776) oder die zunehmenden Siege der Spanier im Zusammenhang mit der 
schlechter werdenden Lage der Englander im Jahre 1777 bzw. der zunehmend radikaleren 
Unabhâ gigkeitsrx>htik der revolutionären Kräfte Mitte 1776." (LZ, 24.1.1777,152.1777) 

3. Im Gegensatz zu den bekannten Positionen der europäischen Machte gegenüber den 
Uiiabängigkeitsrjestrebungen der nordamerikarüschen Kolonien bleibt deren Haltung zum 
.Ĵ ebenkriegsschauplatz" Banda Oriental in der historiographischen Forschung weitgehend 
unterbelichtet Oft erscheint der Konflikt in Südamerika - im Grunde arjgekoppelt von der 
internationalen Politik - als erneute Eruption interkolonialen Problemstaus, zu deren 
Eindämmung sich (lie Großmächte notgedrungen vermittelt einschaltet, ^ 
Vergangenlieitrjraku^ie^Natüri^ 
Stellenwert und wies der Prozeß eine deutliche Eigendynamik auf. Die zeitgenössischen 
Presseberichte dokimientieren jedoch ebenso eine sichtbare Tendenz zur JEUiropäisierung" 
lokaler Konflikte. Gebrochen durch das Prisma eigener Großiriachtmteressen wird eine 
Positkmierung vor allem Englands und FraruVreichs nachvollziehbar, die - nicht nur im 
Kontext zur Revolution in Noidamerika-zum einen 
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nimmt und zum anderen die anwachsende Kriegsgefahr für Südwesteuropa selbst andeutet. 
(LZ, 16.4.76) Bereits im Oktober 1775 wird aus Genua mitgeteilt: „Man befürchtet, der 
neuerliche Vorfall zwischen dem Gouverneur von Buenos-Ayres und den Portugiesen dürfte 
von Folgen in Europa seyn. Diese Vermuthung wird durch die bevorstehende Reise des 
Französischen Generals von Maillebois nach Spanien gewissermaßen bestärkt" (LZ, 
25.10.1775) Periodisch wird auf die beiderseitigen Aufrüstungen in Europa verwiesen und auf 
die gefährliche Ansammlung von Truppen und Gerätschaf ten an der portugiesisch-spanischen 
Grenze. (LZ, 2.4., 16.4.1776; 24.5.1776,10.8.1776 etc.) „Dem Anschein nach dürften die 
Mißhelligkeiten, welche zwischen beyden Kronen wegen ihren Arnericanischen Besitzungen 
schon eine geraume Zeit dauern endlich noch zum Ausbruch kommen", vermeldet man im 
April 1776 aus Madrid (LZ, 16.4.1776) und einen knappen Monat später aus Paris: „Die 
Gerüchte von einem Kriege zwischen Spanien und Portugal halten hier immer an. Man sagt 
sogar, der Graf d'Aranda habe bereits um die Zeit unseres letzten Königs, in dem mit dem 
Madrider Hofe geschlossenen Tractat, auf den Fall eines Krieges disputierten 24 000 Mann 
Hülfstruppen angesucht." (LZ, 23.5.1776) Noch bedrohlicher klingt eine Meldung aus Genua 
vom Oktober 1776: „Bald kann sich zeigen, ob unser bisher so stilles und friedliches Europa 
noch länger in diesem ruhigen Zustande verbleiben werde. Der König von Spanien soll, wie 
uns Briefe aus diesem Königreiche versichern, Befehl ertheilt haben, den Hafen zu Lissabon 
durch eine Flotte einzuschließen." (LZ, 9.10.1776) Selbst noch im März 1777 wird der 
Ausbruch eines Krieges für möglich gehalten; es „... sollen die Truppen Befehl erhalten haben, 
gegen die Spanische Gränze vorzurücken, wo es allerdings zwischen beyden Kronen 
losbrechen würde." (LZ, 8.3.1777) Trotz der mehr oder weniger deuüich zum Ausdruck 
kommenden Unwägbarkeiten in den „Leipziger Zeitungen", auch in Bezug auf die Politik der 
Großmächte England und Frankreich, weisen die konkreten Fakten auf anwachsende Span­
nungen in Europa im Umfeld der militärischen Konfrontation in Südamerika hin. Vor dem 
Hintergrund der Nordamerikanischen Unabhängigkeitsrevolution haben wires hier miteinem 
Beispiel dafür zu tun, daß in die weltgeschichüiche Peripherie projizierte, aber auch dort selbst 
gespeiste Konflikte (unterhalb der Revolutionsschwelle), auf Europa ungewollt und gefähr­
lich zurückschlagen. Das heißt es zeigt sich eine zumindest ansatzweise Verkehrung zu der 
sich seit dem spanischen über den österreichischen Erbfolgekrieg bis hin zum Siebenjährigen 
Krifg verstärkenden Tendenz der Verlagerung oder Kompensation europäischer Konflikte in 
bzw. durch außereuropäische Gebiete. 

4. Analysiert man, über die Presse vermittelt, die Positionen der iberischen Staaten sowie 
Englands und Frankreichs im bzw. um den regionalen Konflikt in der Banda Oriental, so 
finden die bekannten Konstellationen dieser Zeit facettenreiche Auffächerung und einzelne 
Ergänzungen. In Bezug auf England fällt das konstante Bemühen auf, den Konflikt rasch 
beizulegen. Es ist unverkennbar, daß man in London Kopf und Hände für die Probleme mit 
den eigenen Kolonien frei haben will, weshalb man vom Beginn bis zum Ende eine 
Beschwichtigungshaltung an den Tag legt Schon im September 1775 hört man aus London 
zu möglichen Auseinandersetzungen, daß diese eigentlich jeglicher Grundlage entbehren. 
„Von Zeit zu Zeit eneuert man hier die Gerüchte von fürchterlichen Kriegs-Anstalten, welche 
die Spanier in ihrem America machen sollen. Allein Spanien denkt gewiß an keinen Krieg mit 
England, und diese Gerüchte sind also eben so wenig gegründet als was man von Feindse-
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iigkeiten ausgestreut hat, die zwischen den Portugiesen und Spaniern in America vorgefallen 
seyn sollen/1 (LZ,20.9.1775)Diese Position vriidctfensichtuchdmeg 
beibehalten, wie sowohl durch weitere Berichte aus London als auch aus Madrid und 
Versailles bzw. Paris, bezeichnenderweise aber nicht aus Lissabon, zu ersehen ist (z.B. LZ, 
10.1.76,6.8.76,19.10.76,28.77). So wird im Februar 1777 in den „Leipziger Zeitungen" eine 
kurzeNachrichtaus London abgedruckt, die das nachhaltig unterstreicht und zudem etwas den 
Schleier über den z.T. recht materiellen Motiven der englischen Ausgleichspolitik lüftet JBs 
ist ein Gerücht, von welchen man nicht die mindeste Gewißheit, daß der Lissaboner Hof 
neulich bey dem unsrigen um Hülfe gegen Spanien angehalten hätte. Unsere Kaufleute sind 
beständig unzufrieden mit dem Portugiesischen Ministerio." (LZ, 24.2.1777) Daß diese 
Ausgleichspolitik sich nicht nur auf iberischen Machte bezog, sondern auch - ob nun als bloßes 
Wunschdenken oder realer Versuch sei hier dahingestellt - Frankreich einschloß, geht aus 
einer Nachricht vom Dezember 1775 hervor. Sie ist auch deshalb um so bemerkenswerter, als 
zu dieser Zeit der negative Ausgang der Kämpfe in Nordamerika noch keineswegs abzusehen 
war. „Man sagt, daß zwischen unserem, dem Französischen und Spanischen Hofe eine Allianz 
auf dem Tapete sey, durch welche sich diese Mächte ihre Besitzungen oder Colonien in Ost-
und Westindien garantieren wollen, um dadurch den anderen Colonien die Neigung zur 
Rebellion und Unabhängigkeit, welche ihnen etwa das Beyspiel der Englischen Colonien 
eingeflößt haben möcht, zu vertreiben. Einige behaupten gar, Engelland wolle an Frankreich 
Canada, und an Spanien Florida abtreten, um diese Höfe zu bewegen, unserem Hofe mit ihren 
Truppen beyzustehen, um die rebellischen Colonien völlig unter die Bothmäßigkeit zu 
bringen." (LZ, 2.12.1775) Noch im Mai 1776 beeilt man sich aus London zu versichern, „... 
daß das gute Vernehmen zwischen den beyden Mächten (gemeint sind England und Frank­
reich -B.S.) nicht wankend geworden ist. Ebenso unverändert soll auch das gute Vernehmen 
zwischen Engelland und Spanien seyn..." (LZ, 10.6.1776) Daß aus dieser Allianz der 
Kolonialmächte nichts wurde, ist bekannt, was im entscheidenden Maße der Gegenpolitik 
Frankreichs geschuldet war. Allerdings schien es zunächst, als ob Frankreich - ähnlich wie 
England - nicht gewillt war, sich offen in den Konflikt einzumischen, trotz diesbezüglicher 
intensiver Bemühungen Spaniens. Unmißverständhch heißt es demgemäß im Mai 1776 in 
einer Meldung aus Versailles, „... der Familien-Vertrag verbinde Frankreich nicht, in dem 
gegenwärtigen Falle Truppen an Spanien zu geben, und aller Theil, den Frankreich an den 
gegenwärtig zwischen Spanien und Portugall obwaltenden Streitigkeiten nehmen könnte, sey, 
seine Vermittelung zur Beylegung anzuwenden...". (LZ, 15.6.1776) In Madrid wird das mit 
offensichüicher Enttäuschung konstatiert, und man verweist auf die konkreten Schlichtung­
sbemühungen Frankreichs; es „... soll zu Versailles ein Congreß erfolgen, welcher aus einem 
KönigL Französs. Staats-Secretair, aus unserm Botschafter, dem Grafen von Aranda, aus dem 
Großbritannischen Botschafter und einem von dem König in Portugall zu ernennenden 
Minister, bestehen wird. (LZ, 15.6.1776) Das dafür auch die, die trockene offizielle Diplomatie 
oft flankierenden traditionellen Winkelzüge zur Anwendung kamen, wird ebenfalls berichtet: 
„Wie es heißt, so giebt sich Frankreich desto ernstlicher Mühe, den Frieden zwischen Spanien 
und Portugall zu erhalten, da eine Vermählung zwischen Madame Elisabeth, einer Schwester 
Ludwigs des loten mit dem Prinzen von Veira im Werke seyn soll." (Ebenda) Doch allmählich 
bahnte sich eine Veränderung in der Position Frankreichs an, möglicherweise vor dem 
Hintergrund der sich rasch zuspitzenden Auseinandersetzungen in Nordamerika. Während im 
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August 1776 aus Madrid berichtet wird, daß „dem Vernehmen nach.. JRrankreich noch nicht 
geneigt (ist), an diesen unsern Zwistigkeiten Theil zu nehmen...** (LZ, 6.8.1776), kommen im 
Oktober deutlich andere Töne aus Paris. „Die Sachen zwischen Spanien und Portugall nehmen 
keine günstige Wendung, und unser Ministerium läßt nicht undeutlich merken, daß es geneigt 
sey, den Spanischen Hof in Ansehung der geforderten Satisfaction zu unterstützen." (LZ, 
8.10.1776) Auch hier spielen ganz materielle Beweggründe eine nicht unwesentliche Rolle; 
denn Jn solchem Falle werden wir 60 und mehr Millionen aus Spanien bezahlt bekommen, 
damit wir auch Theil an dem Streit nehmen, und da das Geld jetzt eben nicht in Ueberfluß ist, 
so wird man diese Subsidien zu brauchen wissen." (LZ, 19.10.1776) Die raschen Siege des 
potentiellen BürKlnisparmers Spanien im La-Plata-Raum entheben Frankreich weiterer direkter 
Schritte, auch wenn Portugal nicht - wie prognostiziert - ohne massive Hilfe Englands Spanien 
ausgeliefert war, „von dem mächtigen Spanien verschlungen" wurde. (LZ, 242.1777) 

Resümiert man die Haltung der beiden Großmächte, so zeigt sich, daß der regionale 
Konflikt noch nicht zur direkten Konfrontation führt, aber die gegensätzlichen Positionen 
schärfer hervortreten läßt und spätere - in Nordamerika konkret und unverhüllt wirksam 
werdende Bündniskonstellationen in wesentlichen Teilen antizipiert. In diesem Sinne bleibt 
zu fragen, ob - bei aller notwendigen Relativierung - dem regionalen Konflikt in der Banda 
Oriental, der bis an die Schwelle eines europäischen Krieges heranzuführen schien, nicht eine 
gewisse Kataly satorfunktion zukam? 

Betrachtet man aus dem triangulären Beziehungsgefüge heraus die Politik der beiden 
iberischen Staaten, vermitteln die „Leipziger Zeitungen" auf direkte wie indirekte Weise 
interessante Einsichten bzw. regen zu weiteren Untersuchungen an. Letzteres trifft vor allem 
auch auf die Frage nach den Motiven und dem Zeitpunkt des erneuten Ausbrechens der 
Auseinandersetzungen am Rio de la Plata zu. Die bisher schon erwähnte große Verärgerung 
Englands über; das Vorgehen seines traditionellen „Schutzbefohlenen" und der ungefähren 
zeitlichen Synchronitätdes Ausbruchs der Kämpfe im Norden und Süden Amerikas, im April 
bzw. Juni 1775, deuten darauf hin, daß Portugal bewußt die Schwäche Englands zu einem 
eigenmächtigen Vorgehen ausgenutzt haben könnte, und die Initiative ergriff. Das nötige 
Selbstbewußtsein dafür schöpft man nicht unwesentlich aus der in der Reformzei t des Marquis 
de Pombai bewerkstelligten Gesundung der Wirtschaft und der innenpohtischen Stabilität 
(vgl. LZ, 13.11.1776). Die daraus resultierende gewachsene militärische Stärke wird auch im 
Ausland aufmerksam registriert, wie eine Korrespondenz aus Versailles belegt; in Erwiderung 
auf die augenscheinliche Unterlegenheit gegenüber Spanien „... sagt man folgende Gründe. 1 ) 
Portugall besitze demnach beynahe den besten General in Europa, den Grafen von der Lippe, 
2) das Portugiesische Kriegswesen sey in dem vollkommensten Stande, und so auch dessen 
Seewesen...". (LZ, 19.10.1776) 

Spanien - wie gezeigt, mehr und mehr von Frankreich gedeckt - sieht, nach anfänglichem 
Zögern, mit den vom Nachbarn angezettelten Feindseligkeiten die erfolgversprechende 
Gelegenheit, die früheren, von Frankreich und England vermittelten Festlegungen für den La-
Plata-Raum zu seinen Gunsten zu revidieren. Das findet in den „Leipziger Zeitungen" eher 
unterschwellig seine Widerspiegelung, vor allem in einer Korrespondenz aus Genua, in der die 
neue Qualität des Konfliktrx>tentials und des Umfeldes gleichermaßen angesprochen werden: 
„Man zweifelt indessen stark daran, daß dieses Mißverständnis diesmal in der Stille und Güte 
werde beygelegt werden. Es dauert, wie bekannt, schon einige Jahre, und wurde zwar durch 
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die Bemühungen Frankreichs und Großbritanniens schon einmal dahin vermittelt, daß die in 
America verübten Gewalttätigkeiten als eigeruriächtiges Verfahren der dasigen Befehlsha­
ber und Einwohner angesehen, und also mit Stillschweigen übergangen worden; aber bald 
danach entstanden neue Unruhen, und nun scheinen die Beschwerden der Spanier gegen ihre 
Nachbarn, die Portugiesen, auf das höchste gestiegen zu seyn." (LZ, 5.6.1776) 

Stärker werden die Motive und Prämissen der Politik Spaniens - wenn auch hier mehr auf 
irKiirekte Weise - durch die Berichterstattung über den Verlauf der Feindseligkeiten in 
Südamerika angesprochen. In erster Linie trifft das auf die breit geschilderten Ereignisse und 
Verwicklungen um das maritime Expeditionsunternehmen des Generals Cevallos zu, der 
Ende 1776 ausgesandt wurde, um einen definitiven militärischen Umschwung einzuleiten, 
was im wesentlichen auch gelang. Abgesehen von der erstaunlichen Informationsdichte, auch 
über Details (LZ, 24.9., 2.10., 13.12.1776), wird dem Leser hier die doppelbödige Politik 
Spaniens vor Augen geführt Zum einen werden die im Frühjahr 1777 anlaufenden Versuche 
angedeutet, einen friedlichen Ausweg aus der Krise zu finden; Versuche, an denen sich 
Spanien aktiv beteiligt (LZ, 30.4., 12.5., 9.6.1777) Mehrmals werden aus verschiedenen 
Städten Europas Anzeichen vermeldet, die die Zeitgenossen auf einen baldigen Frieden hoffen 
lassen. (LZ, 15.1.,27.5.1777) „Der Friede mit Portugall (ist) so gut wie geschlossen...*'), lautet 
eine entsprechende Nachricht aus Madrid. (LZ, 17.6.1977) Demgegenüber häufen sich wenig 
später aus Cadiz und Madrid die unverblümten Siegesmeldungen aus der Banda Oriental (vgl. 
u.a. LZ, 23.6., 3.7., 5.7., 7.7.1777 etc.), obwohl man, sicherlich bewußt, die Portugiesen bis 
zuletzt in dem Glauben beließ, daß die Cevallos mehrmals nachgesandten, z.T. sogar 
paritätisch besetzten Eilkurierschiffc mit dem Befehl, alle Feindseligkeiten zu unterlassen, 
diesen noch rechtzeitig erreichen würden und Cevallos zweifellos zum unbedingten Gehor­
sam angehalten worden sei (LZ, 30.4., 10.7.., 13.10.1777). „Man hoffet inzwischen", verheißt 
es noch im Mai aus Lissabon, „daß die von beyden Häfen (Cadiz und Lissabon - B.S.) 
abgesandten Befehle zur Einstellung der Feindseligkeiten noch zeitig genug daselbst eintreffen 
werden." (LZ,21.6.1777) Ereignisse bereits ein Jahr zuvorbezeugen, daß sich die Portugiesen 
durchaus der gleichen Winkelzüge bedienten, Kampfhandlungen von ihnen trotz anders­
lautender, rechtzeitig ergangener und wiederholter Befehle, weiter vorgetragen wurden. (LZ, 
6.8.1776) Aber im Sommer 1777 bedeutet diese Variante des Handelns nicht nur einen 
taktischen Schachzug, sondern eine strategische Maxime der spanischen Politik. Und wie sich 
zeigte mit durchschlagendem Erfolg. Dabei kann man davon ausgehen, daß - eingeschlossen 
die angesichts der Positionen Englands für Portugal verschlechterte „Großwetterlage" - die 
sich in Portugal selbst vollziehenden Umbrüche maßgeblich die spanischen Ambitionen 
befördert haben; ob bewußt genutzt oder mehr zufällig muß hier dahingestellt bleiben. Hierzu 
liefern die „Leipziger Zeitungen" originelle Bezüge. Bereits im Dezember 1776 zeigen sich 
erste Anzeichen einer sich langsam verändernden Haltung Portugals, indem man die Ereignis­
sein der Banda Oriental und an den Grenzen zu Spanien nunmehr weitestgehend bagatellisiert: 
„Man wundert sich hier sehr über die auswärtigen Gerüchte, nach welchen alle Rüstungen, die 
bey der Spanischen See- und Landmacht seither geschehen sind, Portugall und dessen Staaten 
in der neuen Welt bedrohen sollen. Es ist wahr, daß Irrungen, und sogar Thätlichkeiten, 
zwischen unsem und dem Spanischen Befehlshabern vorgefallen sind; aber unser Hof hat 
sogleich alles mögliche gethan, den Spanischen zu tiberzeugen, daß ihm nichts angelegen sey, 
als das gute Vernehmen mit demselben zu erhalten." (LZ,21.12.1776) An anderer Stelle weist 
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man auf eine - zumindest nach außen demonstrierte - weitgehende Gleichgültigkeit des 
portugiesischen Hofes gegenüber den Geschehnissen am Rio de la Plata hin: „Man weiß zwar 
hier unter Hand, daß die Spanier uns die Colonie S t Sacrament weggenommen haben, und daß 
sie Brasilien nunmehr bedrohen. Allein der Hof beobachtet darüber ein tiefes Stillschweigen, 
und belustigt sich noch immer ruhig zu Quelus." (LZ, 18.10.1777) Die »^Leipziger Zeitungen" 
bleiben ihren Lesern auch hierfür keine Erklärung schuldig. Im April 1777 wird in einem 
ausführlichen Berichtauf den Tod des portugiesischen Königs und die danach ausbrechenden 
verstärkten Parteienkämpfe im Lande und deren Auswirkungen Bezug genommen: „Man 
wird jetzt freylich alles anwenden, die Streitigkeiten mit Spanien beyzulegen, daman nicht vor 
innerer Unruhe sicher ist" (LZ, 14.4.1777) Wenig später weiß man aus Câdiz mit Blick auf 
Portugal mitzuteilen, daß „seit dem Tode des Königs von Portugal, und dem Falle des Marquis 
von Pombai,... gar nicht mehr von dem Kriege mit Spanien die Rede (ist)." (LZ, 10.6.1777) 
Es ist verständlich, daß diese Entwicklung in Portugal, Unsicherheiten in der Regierung und 
innere Schwierigkeiten, dem spanischen König nicht unwillkommen ist (LZ, 30.4.1777) und 
daraus politisches und militärisches Kapital geschlagen wird. Das dokumentiert sich verbindlich 
im Vertrag von San Ildefonso vom 1. Oktober 1777 zwischen Spanien und Portugal, der, kurz 
vorder ersten großen strategischen Niederlage der Engländer in ihren Kolonien bei Saratoga 
abgeschlossen, die Spannungen in und um die Banda Oriental für mehr als zwanzig Jahre 
dämpft, ehe sie im Umfeld der napoleonischen Kriege, 1801, erneut offen ausbrechen. 

Betrachtet man über das bisher Gesagte hinaus das Medium Presse, ausschließlich im 
Lichte der,»Leipziger Zeitungen" und der behandelten Problematik, so kann man auf einige 
beachtenswerte Aspekte verweisen, die einzelne funktionale und methodische Seiten der 
Pressearbeit im letzten Driuel des 18. Jh. andeuten: 

Zum ersten scheint die Stellung Sachsens, insbesondere auch Leipzigs, im Europa dieser 
Zeit einer relativ „liberalen" Piessebcrichteretattung über Ereignisse außerhalb Deutschlands 
günstig gewesen zu sein. Sachsens Rückzug von der außenpolitischen Bühne nach dem 
Siebenjährigen Krieg, an dem auch die dynastische Verbindung mit Spanien nichts änderte, 
ist hierfür wohl als entscheidend anzusehen. Damit war Sachsen möglicherweise äußeren 
Pressionen weniger ausgesetzt, so daß in der Pressearbeit in geringerem Maße Rücksichten zu 
nehmen waren. Das fand Ausdruck in der Wiedergabe von unterschiedlichen, z.T. auch 
gegensätzlichen Korrespondenzen aus den verschiedenen Hauptstädten zum gleichen Sach­
verhalt Dies erfolgte sehr wahrscheinlich in der Regel ohne jeglichen Kommentar.12 Es fällt 
zum anderen auf, daß die Stellung einer bestimmten Berichtsgruppe (nach Inhalt und Quelle) 
auf den Seiten der Zeitung keiner festen Hierarchie untergeordnet waren, wohl eher nur vom 
eingeschätzten außenpolitischen Gewicht bestimmt wurde. Für den betrachteten Zeitraum 
hieß das Priorität für Nachrichten über die Ereignisse in Nordamerika, aber eben auch erhöhter 
Stellenwert für die aus der Neuen Welt Inwieweit hier redaktioneller Einfluß ausgeübt wurde 
und werden konnte, bleibt noch weitgehend ungewiß. Weniger zu bezweifeln ist er im 
Hinbück auf die unregelmäßig wiederkehrende Übernahme von mehr oder weniger privaten 
Briefen oder subjektiv gefärbter Ereignisschilderungen, die teilweise im brüsken Gegensatz 
zu den offiziösen Nachrichten standen. Damit ist auch unmittelbar das Problem der Zensur 
angesprochen. Obwohl man - trotz deutlicher periodischer Schwankungen - auf die diesbe­
züglich todiel^ipzigerPresselandscliaft traditionell günstigen Umfeldbedingungen verweisen 
kann, bleiben die konkreten Spielräume und Pressionen wohl noch weitgehend im Dunkeln.13 
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Zum zweiten: Das für die Thematik interessante Informationsnetz umfaßte im wesentli­
chen die Stationen London, Paris, Madrid-Câdiz, Lissabon, Genua, „von der italienischen 
bzw. spanischen Gränze", nur sehr sporadisch Haag, Triest oder direkt die Neue Welt 
Unverkennbar hebt sich London als zentrale Drehscheibe aller benutzten Informationen über 
Amerika, Nord wie Süd, ab. Entweder istLondon die einzige Quelle zu einem Sachverhalt oder 
die oft am schnellsten zugängliche. 

Zum dritten: Vermittelt durch die „Leipziger Zeitungen" zeichnet sich unverkennbar eine 
mehr oder weniger bewußte Steuerung bzw. Manipulation der Informationen, die in den 
verschiedenen Städten verbreitet werden, ab. Dabei spielen offensichtlich die Ausnutzung von 
längeren oder kürzeren Monopolstellungen bei Nachrichten, die wie gezeigt, künstliche 
Manipulation von Kommunikationszeiten und -hemmnissen aber auch deren reales Gewicht 
im Dreieck Süd-, Nordamerika und Europa eine beträchüiche Rolle. In gleichem Maße ist die 
möglicherweise gezielte Versorgung einer Station im europäischen Informationsnetz mit 
tendenziösen Nachrichten - ein Eindruck, der sich im Falle Genuas zu verdichten scheint - in 
Betracht zu ziehen. 

Welche Richtungen gezielter Beeinflussung zeichnen sich im vorliegenden Falle ab? 
Obgleich sie sich alle mehr oder weniger durchdringen, sind etwa drei auszumachen. 

Eine erste könnte man als gezieltes Überzeichnen der eigenen Kräfte bezeichnen; quasi ein 
„mediales Säbelrasseln", um den direkten Gegner einzuschüchtern und Zeit für die eigene 
Initiative zu gewinnen. Das findet sich zunächst besonders 1776 in der portugiesischen Presse, 
dieeigenen, zunächst erfolgreichen Offensivbemühungen flankierend. Immer wieder wird auf 
die gewallige Aufrüstung und den besten Verteidigungszustand (LZ, 8.5., 12.10., 16.10. 
13.11.76) verwiesen. Seit Ende 1776 löst hierbei Spanien Portugal ab, vor allem in Verbindung 
mit der Zusammenstellung der „großen Flotte" (LZ, 15.3.1777), der „großen Armada" (LZ, 
13.12.1776) unter General Cevallos, die in Südamerikaeine grundlegende Wende herbeiführen 
sollte. „Bald muß sich zeigen, ob unsere unermeßlichen Rüstungen gebraucht werden sollen", 
heißt es im Septem ber 1776 aus Madrid. (LZ, 5.9.1776) Bewußt wird auch die Person Cevallos 
in den Vordergrund gerückt, der in Spanien großes Ansehen genoß. Eingebettet in eine breit 
zur Schau gestellte Flut von Titeln und Vollmachten, wird er - so scheint es - der Welt als 
Siegertypus präsentiert. (LZ,25.5., 5.9., 21.9.,24.9.76) Man bemüht Legenden und legt einen 
geheimnisvollen Schleier um seine Expedition, auch um die eigene Moral zu stärken. So wird 
im Oktober bzw. November 1776 berichtet: „Das sonderbare bey dieser Expedition ist, daß 
der General 3 Millionen Piaster in Gold zum Aufwand seiner kleinen Armee (etwa 12 000 
Mann! - B.S.) erhalten hat, und solches das erste Geld ist, welches seit der Entdeckung der 
neuen Welt aus Cadiz nach America ausgeführt wird." (LZ, 29.10.1776) Und wenige Tage 
später ist zu lesen: „Viele mitgehende Spanier freuen sich um so viel mehr zu dieser 
Expedition, weil sie hoffen, daß sie noch einmal den berühmten Thron von Nicolas dem Ersten 
(einem sagenumwobenen guten König - B.S.) in Paraguay, zu sehen bekommen werden." (LZ, 
4. Nov. 1776) 

Eine zweite Richtung der vorsätzlichen Benutzung der Presse ging von allen Parteien aus, 
sie zielt darauf ab, günstige Umfeldbedingungen zu schaffen entweder für eigene Bündnis­
bzw. Unterstützungsbemühungen oder um die des Gegners zu unterminieren. Um die 
öffentliche Meinung so oder so zu beeinflussen, werden auf dereinen Seite beständig Gerüchte 
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produziert und kolportiert, und in der Presse häufig auch offen so bezeichnet. Auch hier erwies 
sich italien als günstiger Transporteur, vor allem für Spanien. (LZ, 21.8., 24.8.,9.10.76etc.) 
Auf deranderen Seite suggeriert man Einschätzungen oder Schilderungen, die völlig erfunden 
oder nur wenig mit der Realität zu tun hatten.14 Aus der Vielzahl sei nur ein Beispiel her­
ausgegriffen. Obwohl man mit Sicherheit über den Abgang der Flotte Cevallos' Ende 1776 
und die Unaufhaltsaotkeit seines Unternehmens Kenntnis hatte und damit eine Eskalation der 
Konfrontation zwischen Spanten und Portugal nicht nur in Amerika sehr wahrscheinlich war, 
wie zur gleichen Zeit aus anderen Städten bestätigt wurde (LZ, 24 J2.,8.3.1777), hieß es am 10. 
Januar 1777 wider besseren Wissens (und üTtter Benifung auf den portugiesischen Gesandten) 
aus London: „Zwischen Spanien und Portugall ist inzwischen nichts mehr zu befürchten..." 
(LZ, 28.1.1777) 

Eine dritte Richtung der zielgerichteten Benutzung der Presse läßt sich in Hinsicht einer 
bewußten Überhöhung von Geschehnissen in der Neuen Welt durch die betrefferfeen 
Verantwortlichen ausmachen. Das scheint im vorliegenden Falle zur Rechtfertigung eigener 
Verluste bzw. Niederlagen oder zur Kompensation negativer Entwicklungen in anderen 
Regionen und zum Aufbau des eigenen Selbstbewußtseins erfolgt zu sein. Auch hier ließe sich 
eine Fülle von Beispielen anführen, nur ein besonders markantes vom Frühsommer 1776 sei 
erwähnt Mit einer hier nur teilweise wiederzugebenden Ironie reagiert ein Bürger von Buenos 
Aires auf die Briefe seines Korrespondenten in Madrid, der vollkommen auf die damalig 
dominierende Beschwichtigungsposition der spanischen Presse eingeschwenkt war." Ich 
frage Sie immer", so der bonarenser Schreiber, „ob wir mit Portugall Krieg haben.15 Ihre 
Antworten lauten einmal wie das andere: wir haben Friede mit unsem lieben Nachbarn, den 
Portugiesen, was bey Ihnen vorgeht diese kleinen Neckereyen sind Tändeleyen, die das 
Augenmerk beyder Höfe nicht verdienen, und auch nie das gute Vernehmen unterbrechen 
werden..." Der Schreiber verweist auf die nie dagewesene militärische Stärke und die 
permanenten Invasionen der Portugiesen und fahrt fort: „Aber das alles habe ich Ihnen schon 
in meinem vorigen geschrieben. Seit der Zeit haben wir noch viele Tändeleyen mit unsem 
lieben Freunden und Aliierten gehabt, und obgleich mit abwechselndem Glück, so ist doch 
eine Menge wackerer Leute geblieben, und alles bey bester Freundschaft, wie Sie sagen." (LZ, 
31.7.1776) 

Zum vierten; Auch hinsichtlich der Art und Weise der Benutzung und des Bedeutungs­
wandels des Begriffs Amerika, wie er in dieser Zeit anzutreffen war, geben die „Leipziger 
Zeitungen" einige Ansatzpunkte. Faßt man zeitlich weiter zurück, etwa bis zum Beginn der 
siebziger Jahre, so wird zum einen sichtbar, daß noch in dieser spaten Phase Amerika im 
wesentlichen als der spanische und portugiesische Teil figuriert, das traditionelle Verständnis 
noch dominiert Wenn eine Unterscheidung anzutreffen ist, dann oft nur im geographischen 
Sinne. Mit den Ereignissen in Nord- und Südamerika ab 1775 vollzieht sich eine deutliche 
inhaltliche Veränderung des Begriffs Amerika. Wie die entsprechenden Stellen in den 
JxipzigerZeitungen" belegen, beginnt recht schnell eine klare Differenzierung im Verständnis 
Raum zu greifen, freilich ohne daß sich damit im Normalfalle beim Leser schon konkretere 
Vorstellungen vor allem über die Verhältnisse in der sogenannten Neuen - sprich spanischen 
und rxjrmgiesischen - Welt verbinden können. Dies ist erst Frucht späterer Jahre, wie auch die 
Forschungen zum Leipziger Buchmarkt belegen. In summa; Wie die Î3erichîerstaîûing in den 
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Jjéçmgsr Zeitungen" dokumentiert, reiß? der Konflikt am Rio de la Plata neuerlich ein großes 
Loch in den von Spanien noch immer mühsam über ihre Kolonien gehaltenen Schleier der terra 
incognita. 

Für mehr als zwei Jahre rückt dieser Weltteil mit Nachdruck in das Bewußtsein aufmerk­
samer Leser, ehe er noch einmal, aber nur für kurze Zeit, wieder aus dem Blick gerät Zurück 
bleiben in den Spalten der Zeitung Indizien und konkrete Anzeichem v̂echselseitiger 
Verflechtung von Ereignissen in geographisch scheinbar noch unermeßlich entfernten Regio­
nen, und das in einer Zeit, in der die Nachrichten von und nach Obersee oft mehrere Monate 
brauchten. 

1 Vgl, hierzu K. A. Engelhardt, Die Entstehung und der Fortgang des Leipziger Zeitungswesens. In: Zeitschrift 
für das Königreich Sachsen, Hrsg. J. G. Geißler, Dresden 1820, Bd. l .S . 13 Iff.; mit Blick auf die Zeitschriften 
vgl. J. Kirchner, Die Grundlagen des Deutschen Zeitschriftenwesens, Leipzig 1931. 

2 Vgl. die im Leipziger Stadtarchiv lagernden Bestände der „Leipziger Zeitungen", die der vorliegenden Arbeit 
als Grundlage dienten. Vgl. auch C. D. von Witzleben, Geschichte der Leipziger Zeitung. Zur Erinnerung an 
das zweihundertjährige Bestehen der Zeitung, Leipzig 1860; Leipzigs älteste Zeitung. In: Leipziger Bürgerbund, 
Nr. 9(93), 8. Jahrg. 1932, S. 399ff.; Europa, Chronik der gebildeten Welt, Leipzig 1860, Nr. 2, Spalten 57-59. 

3 Vgl. die erste Ausgabe dieser Zeitung. 
4 Vgl. die Jahrgänge 1770-1789 der Zeitung; vgl. auch Witzleben, S. 26ff. 
5 Vgl. Engelhardt, S. 146ff. Engelhardt gibt für 1766 „... 47 Deutsche politische, 17 Französische, 8 

Holländische, 10 Englische, 5 italienische, 1 Polnische, 1 lateinische und daneben noch 24 Französische, 3 
Italienische, 3 Englische, 15 Deutsche gelehrte Zeitungen, 19 gemeinnützige Wochen- und Monatsschriften 
und 15 Anfrag- und uiteUigenzblätter..." an. Vgl. ebenda, S. 147. Vgl. auch Kirchner, S. 134-138, 330. 

6 Vgl. u. a. Leipziger gelehrtes Tagebuch, Ixipzig 1780ff. 
7 Vgl. zu Hintergründen und Verlauf des Konflikts u.a. P. M . Schurmann, M . L. Coojighan Sanguinctli, Historia 

del Uruguay, Montevideo 1965, S. 66ff.; L. E. Azaroia Gil, Contribuciön a la historia del Colonia del 
Sacramento, Madrid, Barcelona, Buenos Aires 1931; Reyes A badie, Bruschera, Melogno, La Banda Oriental, 
pradera, frontcra, pucrio, Montevideo 1965, S. 3 Off. 

8 Der bisherige Stand der eigenen Forschungen gebietet es, dabei auf den z.T. hypothetischen Charakter der 
Aussagen zu verweisen. 

9 Vgl. u. a. J. Street, Artigas and the emancipation of Uruguay, Cambridge 1959, S. 21ff.; Jesualdo, Artigas, 
Buenos Aires 1961, S. 106 f.; L Sala de Touren, N . de la Torre, J. C. Rodriguez, Evolucion econômica de la 
Banda Oriental, Montevideo 1967, S. 1 Iff. 

10 Darüber hinaus stellten die Behandlung interkontinentaler Prozesse unter Einschluß Lateinamerikas in der 
bisherigen Forschung nur ein Randproblem dar. Das zeigt sich auch an der Schwerpunktsetzung von 
analytischen Arbeiten zur jüngeren Historiographie; vgl z.B. S. M . Socolow, Recent historiography of the Rio 
de la Plata: Colonial and Early National Periods. In: Balance de la Historiografia sobre Iberoamérica (1945-
1988), Actas de las IV Conversaciones Intemacionaks de Historia, Pamplona 1989, S. 557ff. 

11 In wieweit hierbei die Presse durch die Verbreitung der gewöhnlich vertraulich behandelten Informationen von 
den Brennpunkten neben-bzw. in einzelnen Fällen sogar den offiziellen diplomatischen Kanälen „vorgeordnel** 
meinungs- und letztlich entscheidungsbildend wirksam wurde, wäre konkret zu untersuchen. 

12 Diese Vermutung wird auch gestützt durch einen Hinweis Witzlebens auf den Versuch des Chefredakteurs M . 
G. Schumann, wertende Artikel fest in der Zeitung zu verankern, was aber durch die faktisch aufsichtsführende 
Stelle in Dresden unterbanden wurde. Vgl. Witzteben, s. 51. 

13 VgI.ebenda,S.23f.,26ff.,39u.48ff. 
14 Daran änderte auch der häufige Gebrauch des Konjunktivs nichts, der zudem wohl oft der Übersetzung 

geschuldet sein könnte. 
15 Der offensichtliche Ubertragungs- bzw. Übersetzungsfehler im ersten Teil des Satzes wurde hier schon 

korrigiert. 
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Edoardo Tortarolo 

Zensur, öffentliche Meinung 
und Politik in der Berliner Spätaufklärung. 
Eine Problemskizze1 

1814 schrieb Benjamin Constant: „En Prusse... durant tout le règne de Frédéric le Grand, 
depuis 1740jusqu'en 1786, U y eut pour toutes les publications, liberté entière. Jamais règne 
ne fut plus illustre et plus tranquille. Des théologiens voulurent, après la mort de ce prince, 
établir une censure, et la lutte d'opinion contre cette tentative est encore fameuse, dans les 
annales de l'Allemagne htteraire. La censure n'a pas été abolie de droit mais elle a 
complètement cessé de fait, et aujourd'hui chacun imprime à Berlin ce qui lui plait sauf à en 
repondre"l 

Mein Beihag ist in gewisser Hinsicht als ein kritischer Kommentar zu dieser einflußrei­
chen Behauptung Constants zu verstehen. Ich habe vor, einige m. E. wichtige Elemente des 
Zusammenhangs von Zensur, Presse- und Kommunikationsfreiheit und den Begriff von 
öffentlicher Meinung in der zweiten Hälfte des 18. Jh. darzustellen. In seiner Behauptung 
berücksichtigte Constant zwar die wesentlichen Faktoren dieser Thematik: liberté, opinion, 
censure, den Gegensatz zwischen de droit und defait interpretierte er aber aus der Perspektive 
des antinapoleonischen Liberalen, der die ganze historische Erfahrung der Französischen 
Revolution und des Grand Empire durchlebt hatte. Seine höchst positive Einschätzung der 
Regierungsweise Friedrichs IL hatte daher eine bewußte politische Funktion und kann die 
historische Situation unter Friedrich II. nicht angemessen beschreiben, wobei daran zu 
erinnern ist, daß diese positive Einschätzung von einer bestimmten Tradition der 
Geschichtsschreibung lange Zeit unreflektiert aufgenommen wurde.3 Die entgegengesetzte 
Behauptung, es hätte in Preußen überhaupt keinen Spielraum für Schriftsteller und öffentliche 
Meinung gegeben, trifft allerdings ebensowenig zu* 

Es seien nun folgende Thesen formuliert: 1. In der Berliner Spätaufklärung waren die 
Begriffe Zensur, Pressefreiheit und Publikum zweideutig und eridämngsbedürftig. 2. Diese 
Begriffe gerieten in der zweiten Hälfte des 18. Jh. gleichzeitig und parallel in Bewegung. 3. 
Diese Entwicklung war für den Prozeß der kulturellen Modernisierung in Deutschland 
relevant, und 4. ermöglichen Begriffsgeschichte und Geschichte von Institutionen und 
politischen Entscheidungen in ihrem Zusammenhang eine fruchtbare Perspektive, um einen 
solchen Prozeß adäquat wahrzunehmen. Der folgende Beitrag stellt einen ersten Versuch dar, 
diese Entwicklungsprozesse skizzenhaft zu schildern. 

Die preußische Monarchie gilt als Beispiel für eine Tendenz, die jedoch nicht voreilig 
verallgemeinert werden darf, weil Preußen, im Gegensatz zu vielen anderen Staaten, über 
einen relativ modernen Verwaltungsapparat verfügte, der seit Mitte des 17. Jh. ständig und 
konsequent ausgebaut worden war. Außerdem war Berlin nach Leipzig das zweitgrößte 
Verlagszentmm in Deutschland , besaß ein ständig wachsendes Lesepublikum und eine 
teträchtliche Anzahl von Schriftstellern: 1783 behauptete Zöllner, es lebten in Berlin 172 
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Schriftsteller; 1795 waren es laut Schmidt und Mehring 145 (die meisten waren keine 
BerafsschriftsteUer, sondern Beamte, Mitglieder der Akademie der Wissenschaften, Haus­
lehrer, Planer).J 

Obwohl die Regierungsform eine absolutistische Monarchie war, obwohl der Monarch 
prinzipiell turdne flächendeckende Atf 
zuständig war, kann man von vornherein sagen, daß die Zensur in Preußen nie fiber die 
Effizienz des gegenrcformatorischen Zensurapparates in der Neuzeit verfügte.6 Jede 
Forschungsarbeit über Auswirkungen der Zensur und die Konstituierung der Öffentlichkeit 
soilte den mstimtior^en Kontext der dam 

Ehe Zensur als Institution hatte im Europa der Neuzeit noch keine individuelle Dynamik 
und Logik entwickelt, hatte sich von der bürgerlichen Gesellschaft (civil society) noch nicht 
völlig gelöst Auch in der angeblich absolutistischen Monarchie mußten sich die Zensoren 
ständig mit den Reaktionen der jeweils Betroffenen auseinaridersetzen, so z. B. mit Schrift­
stellern, mit Verlegern, mit den verschiedenen Ministem, mit den Botschaftern eventuell 
beleidigter Mächte. Prinzipiell kann man sagen, daß derZensor im neuzeidichen Europa keine 
funktionale Eigenständigkeit besaß, der Welt der Gelehrsamkeit wie der Welt der Macht 
zugleich angehörte. Der Unterschied zwischen dieser Situation und der aktuellen Erfahrung 
von Zensur in totalitären Staaten ist nicht zu übersehen. 

Man kann drei institutionelle Ebenen derZensur im Deutschen Reich ausmachen. Dieerste 
Ebene bildete die Bücherkommission in Frankfurt: sie stellte die älteste Form der Zensur dar, 
kontrollierte theoretisch den Buchhandel im Reich und sollte hauptsächlich Kaiser und 
katholische Religion in Schutz nehmen.8 Tatsächlich konnten die Reichsbehörden ihre Ent­
scheidungen selten durchsetzen, denn die Territorialstaaten und Freistädte verfügten - auf 
einer zweiten Ebene - über ihre eigenen Zensurbehörden und eigene Zensurpolitik. Trotz 
gelegentlicher Zusammenarbeit waren die Richtlinien in den meisten Fallen keineswegs 
identisch. Was in Hamburg erlaube war, war in Mainz verboten9. Die dritte Ebene bestand 
innerhalb der Territorialstaaten. Die Zensur wurde verschiedenen Bctiörden überuagen, deren 
Traditionen, Arbeitsweisen und Zuständigkeiten unterschiedlich waren. Dies führte oft zu 
Konflikten zwischen den Zeiisurbehörden. Außerdem existierten in jedem Staat Bereiche und 
einzelne Schriftsteller, die keiner Zensur unterlagen: Akademien der Wissenschaften, Uni­
versitäten und Gymnasien waren fast überall zensurftei.10 Einzelne Territorien konnten, 
nachdem sie in der preußischen Monarchie aufgegangen waren, die althergebrachte 
Zensurfreiheit noch lange Zeit bewahren. 

Die Vielfalt der Rechtsverhältnisse, der religiösen Gruppierungen, der Machtpositionen, 
der intellektuellen Richtlinien führte dazu, daß im deutschsprachigen Raum die Herstellung 
von und der Handel mit Schrifoprodukten kaum überschau- und kontrollierbar waren. Das 
gleichzeitige Vorhandensein von verschiedenen ZensuTbehörden ließ den Anspruch auf eine 
konsequente und lückenlose Überwachung obsolet werden. Diese Konstellation hat sich erst 
Anfang der 1780er Jahre, unter dem Druck der Französischen Revolution, grundsätzlich 
geändert, al s die verschiedenen deutschen Regierungen eine partiell gemeinsame Medienpohtik 
versuchten. 

Die preußische Monarchie unter Friedrich IL entsprach in dieser Hinsicht einem weit 
verbreiterten Organisationsmuster. Der König legte in den ersten zwei Jahrzehnten seiner 
Regierung großen Wertauf die Ausübung derZensur und reorganisierte sie relativ häufig, was 
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in der Tat die Unwirksamkeit seiner Projekte ausreichend deutlich macht.11 Das Consistorium 
war für die Zensur der Schiften über Religion zuständig. Die Abteilung für äußere Angele­
genheiten beaufsichtigte Bücher über internationale Politik und jus publicum. Eine Zensur-
kommission bestand aus einzelnen Zensoren, die für bestimmte Fächer wie Geschichte, 
Philosophie usw. oder für bestimmte Zeitungen oder Zeitschriften oder auch für bestimmte 
Autoren zuständig waren. Diese Zensoren gehörten der Akademie der Wissenschaften oder 
verschiedenen Regierungsressorts an. Die Besoldung war sehr gering. Erst im 19. Jh. vollzog 
sich der Wandel vom nebenamtlichen zum hauptamtlichen Zensor im Staatsdienst12 Im Jahre 
1747 versuchte Friedrich IL, die Zensur grundsätzlich zu reorganisieren. Die Akademie der 
Wissenschaften mußte nach seinem Cabinetsordre alle Bücher und Zeitschriften vor ihrer 
Drucklegung überprüfen, um die Homogenität der Maßstäbe zu gewährleisten.13 Die Reform 
scheiterte jedoch am Widerstand der Verleger, für die sie höhere Kosten und eine relativ 
strengere Aufsicht mit sich gebracht hätte, ebenso am Widerstand der Akademiemitglieder, 
für die die neue, unwillkommene Aufgabe mehr Arbeit nach sich gezogen hätte. So mußte 
Friedrich II. 1749das frühere Zensursystem wiederherstellen.14 Das Ediktaus diesem Jahr gab 
den Zensoren großen Spielraum, indem Schriften gegen die Religion, den Staat und die „guten 
Sitten" verboten wurden (eine ähnliche Formulierung findet man gleichzeitig im sächsischen 
Zensuredikt; die Praxis folgte freilich ganz anderen Richtungen13). Dem Zensor blieb die 
Entscheidung vorbehalten, was mit Religion oder guten Sitten gemeint war. Die Auslegung 
der einzelnen Zensoren war daher ausschlaggebend, da die Richtlinien eine breite Interpre­
tation zuließen. Das führte andererseits dazu, daß vor allem in den fünfziger und sechziger 
Jahren die Stelle eines Zensors nicht sehr begehrt war, weil er sich dem Druck der Verleger 
auf der einen, dem Druck der höheren Behörden auf der anderen Seite ausgesetzt sah. Die 
Verhandlungen zwischen dem König und den potentiellen Zensoren zeigen, wie wenig absolut 
der König herrschen konnte. Als das, Akademiemitglied Pellouttier starb, blieb die Stelle des 
Zensors für historische Werke lange Zeit unbesetzt Am 27. Dezember 1758 schrieb Euler an 
König Friedrich IL, daß kein académicien zum Zensor ernannt werden wollte: er bat den König 
„de dispenser l'Académie d'indiquer un de ses membres". Es geschah dennoch, und am 28. 
Februar 1759 wurde Kahle, ein Beamter mit soliden Ruf als Jurist und Philosoph (er stand u.a. 
im Briefwechsel mit Voltaire), zum Zensor ernannt16 Der vorausgegangene Briefwechsel 
zwischen Kahle und dem König ist in disem Zusammenhang erwähnenswert Am 21. Januar 
1759 haue sich Kahle bereit erklärt, die Stelle anzutreten, da bekannt wurde, „es werde in 
einem ganzen Jahr kein einziger Bogen zur Zensur gebracht".17 Als die Akademie zuständig 
für die Zensur war, schrieb Sulzer vertraulich seinem Freund Gleim: „Die Schriftsteller haben 
von der Censur der Académie nichts zu fürchten. Die Gesetze, nach welchen sie censiert, sind 
äußerst gelinde".18 Oft mußte der Schriftsteller, wie es bei dem Journalisten Wegener 1769der 
Fall war, lange Zeit auf den Zensor warten: er beklagte sich beim König, er habe alle ihm 
bekannten Zensoren und Akademiemitglieder um die Bgutachtung seiner Zeitschrift und um 
die Druckerlaubnis gebeten: keiner unter ihnen hatte Zeit noch Muße dazu. Endlich bekam 
auch Wegenerseine lange begehrte u ^ 
Jahr bedauerte der Generalfiscal von Berlin, d'Arriéres, offiziell die Unordnung in den 
Zensursachen. Seine Meinung kann durch eine Aussage Nicolais aus dem Jahr 1775 nur 
bestätigt werden. Auf die Aufforderung vom gleichen Generalfiscal, die Approbation der 
Zensur für die .Allgemeine Deutsche Bibliothek'' vorzulegen, antwortete dieser, er hätte in 

82 



den letzten dreizehn Jahren seiner Tätigkeit als Verleger nie mit der Zensur zu tun gehabt Das 
fände er gar nicht erstaunlich, da der königliche Zensor Teller zu den Mitarbeitern der 
Allgemeinen Deutschen Bibhothek" zählte. Nicolai meinte außerdem, er hätte nie vom 
Zerisuredikt aus dem Jahre 1749 Kenntnis bekommen.20 In derZensur von Büchern herrschte 
offenbar in den fünfziger und sechziger Jahren Chaos, oder es haue sich bestenfalls eine sehr 
lockere Praxis eingebürgert 

Eine Ausnahme bildeten die Zeitungen: für sie waren die Zensurpraxis strenger, die 
Rrchtlinien genauer formuliert Als Beispiel sei hierdie Vorscluift Friedrichs U. für den Zensor 
Vockerodt zitiert Die Zensur müsse „mit aller Attention verrichten, auch darin nicht 
anstößiges, so insonderheit in publique Affairen einschläget stehen lassen und darauf sehen 
und nachdrücklich hallen soll, damit die Gazetten nicht anders als nach dem von ihm censirten 
undarjprobirtenExemplarab̂  Doch auch in diesem 
Fall klafften Praxis und königliche Vorschrift offenbar erheblich auseinander, wie Fried­
rich II. selbst fünf Jahre später in seiner Instruction für Beausobre 1755 feststellen mußte.22 

Das ganze System basierte auf der Vorzensur, diese blieb mangelhaft und die Konfiskation 
verbotener Bücher war zuweilen ein effektiveres Mittel, um den Verkauf von „gefährlichen" 
oder „unmoralischen" Büchern zu unterbinden. In Berlin waren die Generalfiscale dafür 
zuständig, doch ihrer Verfahrensweise lag kein systematisches Konzept zugrunde. Die Fiscale 
hauen ihre eigenen, standesgemäßen Begriffe vom Unmoralischen, Anstößigen, Gottes­
lästerlichen und suchten diese Begriffe durchzusetzea, indem sie verdächtige Buchhändler 
gerichtlich verfolgten. Die Autoren hingegen hatten wenig zu befürchten. 

Die Auseinandersetzungen zwischen Fiscalen und Buchhändlem,dienichtimmer zugunsten 
der ersteren ausfielen, entwickelten sich manchmal zu wahrhaften Debatten über die 
Kulturpolitik Friedrichs II. Als Generalfiscal Uhden 1755 dem Buchhändler Klüter vorwarf, 
Voltaires „Puccllc d'Orleans" rechtswidrig verkauft zu haben und Premontvals „Cause 
bizarre" sowie ein Werk mit dem Titel JDie Kunst der Wollust" ohne Vorzensur gedruckt zu 
haben, argumentierte Klüter, er habe gedacht „es müße hier keine Censur vorhanden seyn", 
da Bücher wie Lamettries ,̂ 'homme-machine" in Berlin ungestört veröffentlicht wurden. 
Trotz dieser scheinheiligen Andeutung auf Lamettries aufsehenerregende Werke und auf die 
von Friedrich II. großzügig bewilligte Dnickerlaubnis kam Klüter nicht ungestraftdavon, ließ 
aber die Widersprüchlichkeit des rjieußischen Zensursystems deutlich werden.23 Daß man mit 
einer Strafe von 100 Ducaten den Verkauf von Werken wie JLe Supplément aux oeuvres et 
poésies diverses du Philosophe de Sans-soucis", angeblich vom König selbst verfaßt, 
unterbinden wollte, zeigt nur allzu deutlich, wie schwierig es für die Behörden war, den 
Buchhandel im Zaum zu halten.24, Im übrigen war im Ancien Régime eine übetriebene, 
realitätsferne Strafandrohung ein sicheres Zeichen für die Machtlosigkeit der Regierung. 
Verurteilte Buchhändler wurden überdies fast ausnahmslos von Friedrich II. begnadigt Der 
König war oft der wichtigste Kunde zahlreicher Buchhändler, die mit der Justiz in Schwie­
rigkeiten gerieten. 

Die oben zitierten Beispiele beziehen sich v.a. auf die fünfziger und sechziger Jahre. In 
diesen Jahrzehnten wurde klar, daß die Aufsicht über alle Formen der schriftlichen Kom­
munikation ohne den Konsens der Schriftsteller und der Verleger nicht durchzuführen war, 
außerdem plädierten die Aufklärer mit wachsendem Erfolg für Pressefreiheit Ohne den 
gesetzlichen Rahmen zu verändern, konnten sich zwischen 1760 und 1770 Regierung, 
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Zensoren, Verleger und Schriftsteller stillschweigend darüber einigen, eine Sphäre der 
öffentlichen Diskussion im Zeichen der Aufklärung entstehen zu lassen. Die zahlreichen 
Berliner Zeitschriften spielten dabei eine wichtige Rolle.25 Bei der Herausbildung dieses 
Konsensus spielten die Zensoren, ihre Persönlichkeit und ihre politische Kultur, eine ent­
scheidende Rolle. Die Zensur verschwand nicht, sie ging in eine Art Zusammenarbeit 
zwischen Zensoren und Schriftstellern, Philosophen und Staatsmännern auf, eine Zusam­
menarbeit, che ihren Blick auf das Lesepublikum richtete. Von seilen der Regierung wurde auf 
aufsehenerregende Überw wieetwadieDiirchsiichung von Privatwohnungen, 
die z.B. in den habsburgischen Territorien noch in den siebziger Jahren relativ üblich waren, 
verzichtet Außerdem hatte sich die Zensur in Preußen seit Mitte des 18. Jh. m deutlichem 
Gegensatz zu Österreich von religiösen Zwecken weitgehend abgehoben. 

Die Zensoren gehörten zugleich zur Polizei und zur Wissenschaft; im Notfall vermittelten 
sie zwischen beiden Polen, wobei sie ihre eigene Persönlichkeit und ihre Kultur zur Geltung 
brachten. Auf eine vollständige Beschreibung aller preußischen Zensoren muß hier verzichtet 
werden. Neben den bekannten Dohm und Hertzberg seien nur einige Beispiele erwähnt2 6 

Louis de Beausobre war Mitglied der Akademie der Wissenschaften, War erfolgreicher 
Schriftstellerund hatte im „Mercure de France" gegen Raynal polemisiert, als ersieh als junger 
Gelehrter 1752-1753 in Paris aufhielt27 Teller war einer der bedeutendsten Vertreter der 
ncologischen Theologie und trug als Zensor dazu bei, Berlin zum Mittelpunkt der theologi­
schen Aufklärung zu machen28. Marconnay war fast 20 Jahre Zensor für Zeitungen: von ihm 
ist u.a. ein interessanter Briefwechsel mit Forrncy überliefert in dem Marconnay sich zum 
Manifest der neuen Empfindsamkeit d.h. der „Nouvelle Heloïsc" von Rousseau, bekannte.29 

Als Zensor griff er bezeichnenderweise ein, als eine Zeitung trotz seines Verbots die Anzeige 
einer abergläubischen Schmähschrift gegen den aufgeklärten Theologen Erman veöffentlicht 
haue.30 Für diese Männergingen Aulklärung und Regierung Friedrich IL prinzipiell ineinander 
auf. Staatliche Disziplinierungs- und Raüonalisierungsansprüche und zivilisatorische Aufga­
be standen in keinem Widerspruch zueinander. Auf diesem politischen und intellektuellen 
Bewußtsein basierte eine spezifische wertgeladene Vorstellung der Pressefreiheit, die ein 
eigenes Moment aktiver Steuerung des gesellschaftlichen Lebens hatte. Die preußische 
Pressefreiheit war kein leerer Begriff; sie entwickelte ach zu einem Merkmal der polirischen 
Verhältnisse in der Monarchie, wie ein Schreiben Carmers aus dem Jahr 1781 beweist Als 
Friedrich II. die Revision der preußischen Gesetze durch ein Cabinetsordre förderte, wurde 
eine öffentliche, unvoreingenommene Diskussion fur nützlich gehalten. Carmer erklärte sich 
für „würklich geschickte und der Sache gewachsenen Leute [die] ihm [d.h. dem König, E. T.] 
Gedancken und Vorschläge über dergleichen Materien, auch durch den Weg des Drucks* 
eröfhen und ertheüen wollen, so kann es mir doch auch nicht gleichgültig seyn,daß auf diesem 
Wege dem Publico pieçen in die Hände gegeben werden, die zuweilen nichts dienen können, 
als solches irre zu machen, und mit Vomrtheilen und unrichtigen Ideen zu praeoccupieren " 3 1 

Die Pressefreiheit entsprach also dem Kampf gegen die Vorurteile; die freie, kritische Debatte 
war insoweit möglich und wünschenswert, als sie ihre zivilisatorische Aufgabe löste und der 
Aufklärung gerecht wurde. Im Selbstverständnis der Berliner politischen und intellektuellen 
Elite gehörte die Zensur weitgehend zur Pressefreiheit, weil die Zensoren dafür bürgten, daß 
die schwache Stimme der Vernunft vom Aberglauben und den Vorurteilen nicht erstickt 
wird.32 
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Über die emanzipatorische Funktion der sozialen Kommunikation war man sich einig; 
Differenzen entstanden erst auf der Ebene der Theorie, als in der Mittwochsgesellschaft die 
geheimen vota von Mendelssohn, Nicolai und Dohm für die Aufhebung der Zensurplädierten, 
während andere Mitglieder wie Wloemer, Spalding und Svarezauf die Gefahr hinwiesen, „daß 
die in einer Schrift vorgetragenen Sätze unter einer solchen Claße des Volks in Umlauf 
kommen mochten, welche sie richtig zu verstehen, hinlänglich zu prüfen und gehörig 
anzuwenden nicht fähig war"33. Die Frage der Pressefreiheit galt daher in Preußen als nicht 
relevant, solange eine gemeinsame Vorstellung der Aufklärung als historischer Prozeß 
Regierung, Zensoren, Verleger und Schriftsteller verband. Der Aufsatz in der Berlinischen 
Monatsschrift „Über Denck- und Druckfreiheit An Fürsten, Minister, und Schriftsteller", 
1784 erschienen, muß hier an erster Stelle erwähnt werden: Er war eine Art Manifest vom 
Konsens im Zeichen der Aufklärung: „Die Freiheit laut zu denken, ist die sicherste Schutz wehr 
des preußischen Staats... Wenn Preußens Beherrscher die Schriften gegen den Staat von der 
Censur unterdrückt wissen will; so versteht er nur solche, welche den Staat selbst angreifen, 
ihn an seine Feinde verrathen, die Unterthanen von der Pflicht des Gehorsams loßsagen, und 
bürgerliche Unruhe verursachen; aber nicht bescheidene Urtheile über die von dem Fürsten 
oder seinen Dienern getroffenen Maaßregeln... Eine solche Druckfreiheit ist das unterschei­
dende Merkmal einer weisen Regierung". Andererseits schrieb der Verfasser: „Nicht jede 
Wahrheit ist zu allen Zeiten, unter allen Umständen gleich nützlich."34 

Ein ähnlicher Begriff von Pressefreiheit tritt in anderen Werken sehr unterschiedlicher 
Natur hervor, wie Bahrdts „Über Preßfreiheit" oder Svarcz' Prinzenvorträgen; zahlreiche 
Aufsätze in Nicolais „Allgemeiner deutscher Bibliothek" bezogen sich auf diese Vorstellung 
von Ftessefreihei.35 Dohm hätte gewiß gern auf jede Zensur verzichtet; dennoch formulierte 
er 1785: Jeder hiesige [in Berlin, E. T.] Gelehrte schreibt nach seiner besten Einsicht und der 
Staat läßt ihm vollkommene Freiheit, seine Ideen, wie er es gut findet, öffentlich bekannt zu 
machen, wenn nur nicht die dem Staate, fremden Mächten, den Sitten, allgemeine Religion 
und der guten Nahmen eines Dritten schuldige Achtung verletzt werden."36 

Dieser Konsens wurde von der Aufklärung prompt stilisiert; Friedrich II. geriet schon 
unmittelbar nach seinem Tode zum Vertreter der unumschränkten Pressefreiheit 1787 war in 
der Allgemeinen deutschen Bibliothek" zu lesen: „Wenn alle Fürsten Preußens großen 
Friedrich nachahmen, so werden sie wider die Frey hei t der Urtheile über ihre Handlungen und 
Maasregeln nichts haben"37. Es wurde nicht nur gern vergessen, daß Friedrich II. 1752 die 
öffentliche Verbrennung der Bücher Voltaires befohlen hatte38, man übersah auch die 
Kehrseite der preußischen Pressefreiheit, daß sich nämlich Außenseiter öffentlich zeigten, die 
sich nichtmitden impliziten Regeln dieses Konsens abfinden konnten, die mit der Pressefreiheit 
Emst machten und direkte, unverhüllte Kritk an der Regierung übten. Diese Bemerkung 
betrifft sowohl die relativ seltenen Erscheinungen einer radikalen Aufklärung wie die 
Schriften über religiöse Themen, die von der Richtung der offiziellen Aufklärung abwichen. 
In diesen Fällen griff die Regierung so energisch wie unauffällig ein. Ein einziges Beispiel, 
jenes der JFreimaurer-Zeitung", sei hier knapp skizziert 

PieFreimaurerei konnte in Berlin auf eine relativ lange Tradition zurückblicken. Friedrich 
II. hatte sie öffentlich unterstützt Aus den Logen und der freimaurerischen Literatur entstand 
in der zweiten Hälfte des 18. Jh. eine Sphäre, in der sich Diskussion sehr frei entfalten konnte. 
Die rationalistische Freimaurerei hatte das Feld behauptet, bis sich Ende der siebziger und 
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Anfang der achziger Jahre die alchimistische Tradition, eschatologische Denkansätze, das 
Bedürfnis einer moralischen und religiösen Erneuerung bemerkbar machten; die gesamte 
Freimaurerei in Europa hatte sich dafür interessiert Das Interesse an diesen Themen 
verbreitete sich auch außerhalb der Logen. In Berlin veröffentlicht die ̂ reymaurer Biblio­
thek" 1778 die deutsche Obersetzung eines Klassikers der Freimaurerei, den „Essai sur les 
mystères et le véritable objet de la Confrérie des Francs-Maçons", in dem der anonyme 
Verfasser sich dahingehend äußerte, daß das durch die Gesellschaft und die Geschichte 
verdorbene Menschengeschlechtdank freimaurerischer Brüderliebe zur Erneuerung gelangte.39 

Die Verbreitung der freimaurerischen Literatur in der öffenüichkeit war in Berlin also 
prinzipiell nicht verboten. 1783 griff aber der mächtige Minister Hertzberg ein, als eine von 
der offiziellen Aufklärung und der offiziellen Freimaurerei abweichende Thematik die 
öffenüichkeit zu beherrschen drohte. Der die Astrologie in der Sprache der Aufklärung 
behandelnde Roman „Horas" von einem wenig bekannten Schriftsteller, Christian Emst 
Wünsch, errang beim Berliner Publikum einen aufsehenerregenden Erfolg. Die Regierung 
traute sich nicht zu, „Horns" zu verbieten, behinderte jedoch den Verkauf.40 Im Sommer 1783 
schien die Verbreitung dieses Diskussionsstoffes alle Grenzen zu überschreiten, als der 
ebensowenig bekannte Medicus Uhden sie in seiner,Freimaurer-Zeitung" alle zwei Wochen 
mit einer für die damaligen Verhältnisse beträchüichen Auflage von 500 Exemplaren an die 
Öffentlichkeit brachte.41 „Die angesehensten Mitglieder der Freymaurer-Gesellschaft", so 
Hertzberg, beklagten sich bei dem Minister, der ihrer Klage gern stattgab: er verlangte vom 
Zensor Schlüter, der die „Freimaurer-Zeitung" genehmigt hatte, das Druckverbot Vergebl ich 
protestierte Uhden, indem er sich auf das Zensuredikt berief : in der,»Freimaurer-Zeitung" sei 
nichts gegen „Staat, gute Sitten, und Privates und der Streit der aus der Zeitung entstehen 
konnte, ist wohl nicht entstanden"42. Obwohl Uhdens Behauptung richtig war, ging sie an der 
entscheidenden Tatsache vorbei, daß die freie Diskussion in der Öffenüichkeit auf dem 
Konsens zwischen Regierung und Schriftstellern beruhte und sich nach impliziten Regeln 
richten mußte. Die Freimaurer-Zeitung" wurde endgültig eingestellt. Um diese Konstellation 
zugespitzt zu formulieren: Pressefreiheil war in Preußen Vertrauenssache. 

Nach dem neuen Zensuredikt 1788 war die Situation von der Gesetzgebung her kaum 
verändert, wohl aber aus der Perspektive der Zensoren, der Verleger und der Schriftsteller.43 

Einerseits wurde Anspruch auf eine absolute, uneingeschränkte Pressefreiheit erhoben;44 

andererseits entwickelten die von König Friedrich Wilhelm II. ernannten Zensoren ein neues 
Bewußtsein.45 Ein VerrechüichungsprozeßderZensurwuideuWniteingeleitet dersien im 19. 
Jh. voll entwickelte. Ein Entfremdungsprozeß der Schriftsteiler gegenüber den preußischen 
Staatsbehörden zeichnete sich ebenfalls ab. 

Der für die Berliner Spätaufklärung typische Begriff von Pressefreiheit entsprach einer 
spezifischen Vorstellung vom Publikum und von öffentlicher Meinung. Der Begriff öffent­
liche Meinung ist im deutschen erst in den 1780er Jahren entstanden, steht aber direkt unter 
dem Einfluß der Französischen Revolution, in der nämlich der Gegensatz zwischen Regierung 
und öffentlicher Meinung durch das Medium der Zeitungen und Zeitschriften zum ersten Mal 
zu Tage trat46 Das Lesepublikum hatte sich zwar überraschend schnell wesenüich erweitert, 
so daß man mit Recht von einer Leserevolution und von Lesesucht gesprochen hat47 1765 
bedauerte Thomas Abbt, wie klein das deutsche Lesepublikum war, 1793 schrieb König, die 
ganze Berliner Bevölkerung lese, auch „die niedrigste Volksklasse, Mägde und Bediente."48 
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Die Sozialgeschichte Berlins von Helga Schultz hat die hohe Alphabetisierungsrate in der 
Hauptstadtbestätigt49.1752gab es in Berlin zwei Buchhandlungen, 1792gab es „26 zum Theil 
große Buchhandlungen und 20 dergleichen Buchdruckereyen'*.50 

DieserEntwicklung des Lesepublikums hatten die Zeitschriften der offiziellen Aufklärung 
begrifflich nur zögernd Rechnung getragen, indem sie ihre Leserschaft zum räsonnierenden 
Publikum, zur moralischen Instanz stilisierten. Diese Vorstellung vom Publikum entsprach 
einer genauen Vorstellung der Gesellschaftsstruktur. Der Herausgeber der Zeitschrift 
„Hieroglyphen", Hartmann, beschrieb die „politische Gesellschaft" seiner Leser wie folgt 
„Sie besteht nicht aus geringen Leuten, sondern aus Kaufleuten, Civilisten, Officieren und 
einem gelehrten Frauerizimmer"51 Auch Cranz, der in dem schlechten Ruf stand, seme 
Zeitschriften für den Pöbel zu verfassen, schrieb 1781: „Die Stimme des Publikums ist mein 
Richter... So lange die Zahl meiner Leser in tausende geht, nicht aus der Klasse des gemeinen 
Mannes, sondern aus solchen besteht, deren Extraktion und Erziehung ausgebildete Vernunft 
voraussetzen läßt so lange werde ich fortfahren, dem Geschmack dieses Publikums zu 
genügen und die anderen können davon bleiben."32 Der Herausgeber der „Berlinischen 
Monatsschrift", Gedike, drückte sich ähnlich aus, als er in einem geheimen Votum für die 
Mittwochsgesellschaft schrieb: „Der eigentliche Punkt, von wo die Aufklärung anfangen 
muß, ist der Mittelstand als das Zentrum der Nation, von wo die Strahlen der Aufklärung sich 
nur allmählich zu den beiden Extremen, den höheren und niederen Ständen hin verbreiten."53 

Die Journalisten der Aufklärung zielten auf einen bestimmten, durch Bildung und soziale 
Zugehörigkeit gekennzeichneten Leserkreis; aus der Wechselwirkung von Leser und Jour­
nalisten entstand eine Form von öffentlicher Meinung, in der sich der kritische Diskurs der 
Aufldänmgentwrckeln konnte.* D 
Monatsschrift" 1784, an die Diskussion über die bürgerliche Emanzipation der Juden in allen 
Berliner Zeitschriften, an die Debatte über die Leibeigenschaft in Mecklenburg oder über die 
ReformpoUtik Josephs II. im „Historischen Portefeuille"33, kann man wohl verstehen, warum 
Kant in seinem berühmten Aufsatz „Was ist Aufklärung" aus dem Jahre 1784 auf „das ganze 
Publikum der Leserwelt" als Mittel, „die Aufklärung unter Menschen zu Stande zu bringen", 
hinweisen konnte. Eine genauere Betrachtung der periodischen Presse in Berlin in den 
achtziger Jahren würde eine neue Kant-Interpretation ermöglichen. In ihrem Selbstverständnis 
bildeten Schriftsteller und Leser eine freie, selbstdenkende, von den Zensoren mitgestaltete 
Öffentlichkeit Die Wideipruchlichkeit und der elitäre Charakter dieser Öffentlichkeit der 
Berliner Spätaufklärung sind offensichtlich. Beide Züge waren bereits für viele (obwohl nicht 
alle) Zeitgenossen offenkundig, und in den späten achtziger Jahren fehlte es nicht an 
Versuchen, durch Zeitungen und Zeitschriften einen breiteren Leserkreis anzusprechen und 
eine Öffentlichkeit zu schaffen, die sich nicht notwendigerweise zu der offiziellen, vom Staat 
getragenen Aufklärung bekannte. Eine Analyse der Berliner „populären" Zeitschriften ist in 
dieser Hinsicht sehr aufschlußreich. 

Hervorzuheben ist aber, daß auch in den neunziger Jahren Loyalität gegenüber der 
preußischen Monarchie in den Berliner Zeitschriften unumstritten blieb, wobei die einzelnen 
Zeitschriften die Eikenntmsmteressèn bestimmter sozialer und politischer Gruppen für 
legitim hielten, teilweise vertraten und artikulierten und eine neues Verhältnis zur Regierung 
und zur Zensur suchten. 1795stelltsich das „Berlinische Archiv der Zeit und ihres Geschmacks" 
wie folgt vor „Der rechtschaffene Aristokrat oder Demokrat... soll hier nie einen Wink, einen 
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Ausdruck finden, der ihn beleidigen dürfte."36 Die vermeintliche Neutralität des goldenen 
Mittel wegs war das Gegenteil vom Programm der freien Kritik im Zeichen der Vernunft, zu 
dem sich die Aufklärung in den achtziger Jahren bekannt hatte. Die Rolle der Französischen 
Revolution ist in dieser Hinsicht kaum zu übersehen: sie war Anlaß, daß die Zensurbehörden 
viel direkter und rücksichtloser in die Öffentlichkeit eingriffen, spitzte die Gegensätze im 
polirischen Diskurs zu und brachte Unterschiede und Spannungen zum Ausdruck, die der 
prinzipielle Konsens zwischen der Regierung, den Zensoren, den Verlegern und den Berliner 
Schriftstellern unter Friedrich II. in einem prekären Ausgleich beilegen konnte. 
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Sabine Tanz 

Politische Propaganda und öffentliches Bewußtsein im 
Hundertjährigen Krieg: Das Beispiel Johanna von Orléans 

In der Literatur, die sich mit dem Phänomen der sog. Jungfrau von Orléans" auseinandersetzt, 
wird immer wieder die Frage aufgeworfen, worauf denn der außerordentliche Erfolg ihrer 
Mission zurückzuführen sei.1 Eine Antwort auf diese Frage lediglich in der charismatischen 
Ausstrahlung und psychagogischen Begabung einer außergewöhnlichen Visionärin sehen zu 
wollen, hieße das Problem zu simplifizieren, da eine solche Interpretation einen wesentlichen 
Aspekt außer acht läßt: Die Tatsache, daß im Zeitalter Jeanne d'Arcs die Idee des „bellum 
iustum"2 bereits zu einem festen Bestandteil der Propaganda und des öffenüichen Bewußtseins 
geworden war, ließ bei den monarchisch-loyalen Franzosen angesichts der Siege englischer 
Truppen in den Jahren 1415-1429 eine Atmosphäre tiefer Depression entstehen, die den 
geistigen Nährboden zahlreicher messianisch-soteriologischer Prophezeiungen bildete -
Ausdruck der allseits gehegten Hoffnung, durch göttliche Intervention einen Ausweg aus der 
Misere zu finden. Im folgenden möchte ich nun versuchen, den geistigen Hintergrund zu 
skizzieren, vordem sich die Mission Johannas abspielte. Besondere Aufmcrksamkeitgilt dem 
Problem, welche Widerspiegelung Siege und Niederlagen des Hundertjährigen Krieges im 
öffcnüichen Bewußtsein der Franzosen erfuhren. Ausgangshypothesc bildet in diesem 
Kontext die Überlegung, daß die tiefe mentale Traumatisierung der Franzosen in den Jahren 
1415-1429 die Gesellschaft geistig für die monarchisch-loyale Propaganda disponierte und 
der Illusion Vorschub leistete, die unter symbolträchtiger Ägide der „Tille envoyée de Dieu" 
erfochtenen Siege von Orléans und Reims als „iudicium Dei" zu werten und somit als 
„miraculum" zu sehen, durch das die Visionärin Johanna die Legitimität ihrer götüichen 
Sendung unter Beweis gestellt haue. 

Um sich die außerordenüiche psychologische Wirkung zu vergegenwärtigen, die die 
Jeanne d'Arc-Propaganda auf die Mentalität der Zeitgenossen ausübte, scheint es zunächst 
angebracht, den Blick auf die Vorgeschichte zu richten. 

Im Sommer 1415 setzte auf Befehl Heinrichs V. von England (1413-1422) ein Heer nach 
Frankreich über, landete im Gebiet der Seinemündung und rückte in südlicher Richtung vor. 
Als die Engländer am 25. Oktober 1415 bei Azincourt auf die Armee Karls VI. (1380-1422) 
trafen, kam es zu einer der größten Schlachten des Hundertjährigen Krieges, in deren Verlauf 
Frankreich vernichtend geschlagen wurde und mehr als 7000Gefallene und 1500 Gefangene 
zu beklagen hatte.3 Unter den Toten befand sich die Blüte des Hochadels: Zwei Enkel des 
französischen Königs Johann H , Anton von Brabant, Eduard, Herzog von Bar, Philipp von 
Nevere, Jean d'AlençOT, Charly 
le Meingre, Maréchal de Boucicout (1364-1421), der einst mit Jean sans Peur 1396 bei 
Nikopolis gegen die Truppen Sultan Bayazids I. (1389-1402) gekämpft hatte4 und der junge 
Herzog Karl von Orléans (1394-1465), der nach der Ermordung seines Vaters im Jahre 1407 
als „l'espoir du parti Armagnac" galt3, gerieten in Gefangenschaft Sieger wie Besiegte sahen 
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in dieser Entscheidung ein Gottesurteil (Judicium Dei")* Während Heinrich V., „victoria 
hujuscernodi non mediccriter elatus"7, seinen brillanten Sieg am 23. November 1415 mit 
einem triumphalen Einzug in London krönte, herrschte auf französischer Seite Verzweiflung 
und Hoffnungslosigkeit. 

Eirien beredten Eindruck von dieser Situation vermittelt der „Quadrilogue invectif" (1422) 
des Alain Chartier (1385-1433), der in der ̂ naleureux bataille" ein Strafgericht Gottes sah, 
der seine schützende Hand vom Königreich Frankreich gezogen habe* 

Dieses Gefühl Wirde noch verstärkt durch das offiziell im Oktober 1416 geschlossene 
Bündnis des Herzogs von Burgund mit England9, die Besetzung der Normandie durch die 
Engländer (am 6. September 1417 hei Caen, am 10. Januar 1419 ergab sich Rouen)10, die 
Einnahme der Hauptstadt Paris durch die Truppen Johanns Ohnefurcht und die Eskalation des 
Bürgerkrieges zwischen Burgundern und Armagnacs, der seinen Höhepunkt erreichte, als im 
Juni 1418 Bernard VU. von Armagnac dem burgundischen Terror nach der Kapitulation von 
Paris zum Opfer fiel11 und am 10. September 1419 Johann von Burgund in Montereau 
ermordet wurde.12 

Die formaljuristische Reflexion dieser Krise findet sich in dem am 21. Mai 1420inTroyes 
geschlossenen Vertrag, der den legitimen Dauphin Kari von Valois all seiner Rechte auf den 
Thron von Frankreich verlustig erklärte und den englischen König Heinrich VI. zum „Erben 
und Regenten des Königreichs Frankreich" bestimmte.13 

Das Bewußtsein der Franzosen, einen „bellum iustum" zu führen, in dem Gou auf ihrer 
Seite stand, war auf das tiefste erschüttert worden, nachdem im Zuge der Eroberung der Ile de 
France die Engländer 1419 auch die Abtei St. Denis besetzt hatten, die seit dem 12. Jh. im 
traditionellen Verständnis mildem französischen Königtum verbunden war.14 Im Kloster St. 
Denis, dessen Namens- und Schutzpatron als Lehnsherr des Monarchen galt, wurden die 
Insignicn aufbewahrt, hier befand sich der Hort des Krönungsschatzes. Es haue daher eine 
kaum zu überschätzende psychologische Wirkung auf die Kampfmoral der Franzosen, als sie 
ihr nationales Heiligtum" in der Hand des Feindes sahen. Die Erkenntnis, daß StDenis nun 
auf Seiten des Gegners stehe, vermittelte erneut den Eindruck, Gott habe sich von Frankreich 
abgewandL 

Im Jahre 1422 standen sich nach dem Tod Heinrichs V. am 31. August und Karls VI. am 
31. Oktober 1422nunmehr in der Person des minderjährigen Heinrich VI. und des zu Unrecht 
vielgeschmähten „roi de Bourges"15 in Frankreich zwei ungekrönte Könige gegenüber, von 
denen keiner als „rex christianissimus" und „vicarius Dei" im Sinne der religion royale gelten 
konnte16, da sie nicht mit dem Öl der Sainte Ampoule gesalbt waren. Nachdem der Herzog von 
Bedford17 die Garnisonen bis zur Loire ausgedehnt hatte, Le Mans gefallen war, Tours und 
Angers bereits unter direkterenglischer Bedrohung standen, ließen es die englischen Siege bei 
Crachant am 21. Juli 1423 und Vemeuilam 17. August 1424 nur noch als eine Frage der Zeit­
erscheinen, bis sich das gesamte französische Gebiet in englischer und burgundischer Hand 
befand." 

Es ist nur allzu verständlich, daß sich angesichts dieser fur Frankreich so katastrophalen 
Entwicklung und der Eskalation der militärischen Situation nach der Niederlage bei Rouvray 
am 12. Februar 1429 unter den monarchisch-loyalen Franzosen und vor allem am Hof des 
DanfjhinmClimQn 
allenthalben gehegten Hofrhungaufdas Emgreifen derprovidentia Dei zugunsten Frankreichs 
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sind messianisch-soteriologische FTophezeiungen, die das geistige Klima in Frankreich am 
Vorabend der Mission Jeanne d'Arcs nachhaltig prägten und als sensibler Gradmesser für die 
mentale Disposition der Franzosen in den Jahren nach Azincourt gelten können. 

Verbreitung fanden diese Prophezeiungen vor allem durch franziskanische Wamterprediger 
in den landlichen Regionen der Champagne und Lothringens, also in der näheren Heimat 
Jeanne d'Arcs. Der Fall des berühmt-berüchtigten Franziskaners Frère Richard unterrichtet 
uns in geradezu exemplarischer Weise über die Propagandatätigkeit der Mendikanten im 
Dienst des Dauphin Karl von Valois.20 

Frère Richarrl „das Ideal eines Wanderpredigers"21, war seinen eigenen Worten zufolge 
ein Schüler Bernardins von Siena(1380-1444)22und des Dominikaners VincentFerrier (1350-
1419)23, die in ihren Predigten die nahe bevorstehende Ankunftdes Antichrist verkündeten und 
die Devotion des Jesusnamens propagierten. Der Einfluß, den Bernardin vor allem in Italien 
auf die Entwicklung der Volksfrömmigkeit ausübte, äußerte sich in einer neuen Welle der 
Marien- und Jesusdevotion-2* Zahlreiche seiner Schüler verbreiteten die Lehre ihres Meisters 
in ganz Europa: Auf Sizilien Mathieu Cimarra, in Neapel Johannes Capistrano und in 
Frankreich Frère Richard.25 Im November des Jahres 1428 hielt sich der Franziskaner in 
Troyes auf, wo er mehrere Monate lang predigte.26 Er behauptete von sich, direkt aus Jerusalem 
gekommen zu sein, wo er „bandes de juifs" begegnet sei, die nach Babylon zogen, um dort den 
Antichrist zu treffen.27 

S. Luce sieht in den Predigten Richards in der Champagne die Ursache für das erneute 
Aufleben des monarchisch-loyalen Patriotismus in den Diözesen Châlons und Troyes. Er 
vermutet, daß die politische Propaganda, die sich in den Reden des Mönchs mit religiöser 
Exaltation verband, zumindest indirekt Johannas Mission beeinflußte.28 Im April folgte Ri­
chard dem Ruf des Bischofs von Troyes, der sich zu einer Synode in die französische 
Hauptstadt begeben haue.29 Am 16. April hielt der Franziskaner in Sainte-Geneviève seine 
erste Predigt Einen unmittelbaren Eindruck von der emphatischen Ekstase, in die er seine 
Zuhörer versetzte, vermittelt der Autor des ,Journal d'un bourgeois de Paris". Bis zum 24. 
April predigte Richard auf dem Cimetière des Innocents unter freiem Himmel vor einer 
Zuhörerschaft von 5000bis6000Personen, die er durch die Ankündigung der Trompeten des 
Jüngsten Gerichts in Angst und Schrecken versetzte. Zehn bis zwölf Stunden zog er gegen den 
Luxus der Pariser zu Felde. Die bevorstehende Ankunft des Antichrist malte er mit allen ihm 
zur Verfügung stehenden Mitteln seiner Eloquenz aus. Für das Jahr 1429 kündigte er 
wunderbare Ereignisse an, die bisher nicht ihresgleichen gehabt hätten. Seine Predigt, die die 
Pariser tief beeindruckte, gipfelte in der Aufforderung, Jesus zu verehren, denn dies sei das 
einzige Mittel, um den Schrecken zu entgehen.30 Als äußeres Zeichen dieser Devotion hatte 
er Medaillen mit dem Monogramm des Jesusnamens prägen und verteilen lassen.31 

Die Quelle unterrichtet uns zwar nicht über den politischen Tenor der Predigten, doch da 
Frère Richard im Mai 1429 durch die mit den Engländern kollaborierende Verwaltung die 
Eriaubmszu weiteren Predigten entzogen wurde, liegtdie Vermutung nahe.daßderFranziskaner, 
wie bereits in der Champagne, seinen großen Einfluß auf die Bevölkerung nutzen wollte, um 
die Sache des rechtmäßigen lieutenant de Dieu zu propagieren.32 Die Taktik, der er sich dabei 
bediente, ist offensichtlich. Zunächst versetzte er seine Zuhörer durch die Ankündigung des 
Jüngsten Gerichts in Panik, um sie sogleich durch den Verweis auf „die wunderbaren 
Ereignisse" des Jahres 1429 zu neuer Hoffnung zu fähren.33 Es besteht keinerlei Zweifel, 
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worauf sich diese wunderbaren Ereignisse bezogen. Die Pucelle, die im Februar 1429 nach 
Chinon aufgebrochen war, haue sich dem Dauphin als „fille envoyée* de Dieu" zu erkennen 
gegeben, die gesandt worden war, um das Reich dem legitimen Thronfolger zu übergeben und 
Frankreich von den Engländern zu befreien. Im März bestätigte in Poitiers die königliche 
Untersuchungskommmission offiziell die Legitimität der Sendung Johannas. Unmittelbar 
darauf kündeten zahlreiche an europäische Höfe gerichtete Schreiben von dem „wunderbaren 
Ereugnis", dem Eingreifen der Providentia Dei zugunsten Karls von Valois.34 Diese Propa­
ganda im Ausland wurde ergänzt durch die Mission des Franziskaners Richard in Frankreich. 
Wie bereits seine Ordensbrüder Bernardin von Siena, Johannes Capistrano und Mathieu 
Cimarra sich in den Dienst des Hauses Anjou gestellt hatten33, so trat Richard in den Dienst 
der eng mit den Anjou verbundenen Valois. In Paris, das 1429 noch eine der stärksten Stützen 
der anglo-burgundischeri Allianz bildete, mußte seine Propaganda ebenso zurückhaltend sein 
wie in der Champagne, wo zahlreiche Städte durch burgundische Garnisonen besetzt waren.36 

Zunächst empfanden die Pariser bei der Nachricht, daß Richard die Stadt verlassen mußte, 
üefe Trauer, „als würden sie ihren besten Freund zuGrabe tragen". In der Hoffnung, ihn zum 
letzten Mal zu St Denis predigen zu hören, zogen sie in Scharen, insgesamt fast 6000 
Menschen, vor die Tore von Paris und verbrachten die Nacht auf freiem Feld, um sich einen 
guten Platz zu sichern , 3 7 Alsdie probiirgundisch eingestellte Bevölkerung jedoch nach Richards 
Weggang erfuhr, daß er ein Mann des Dauphin war, verfluchten sie ihn im Namen Gottes und 
aller Heiligen. Stau der Medaillen mit dem Namen Jesu ergriffen sie das Andreaskreuz, das 
Zeichen der Burgunder. Sie kehrten zum Würfelspiel und all den Ausschweifungen zurück, 
gegen die der Franziskaner verbittert zu Felde gezogen war, „en dcspitde luy", wie lakonisch 
der „Bourgeois de Paris" feststellte.38 

Man darf wohl davon ausgehen, daß Johanna, auch wenn sie Richard 1428 noch nicht 
persönlich kannte, unter dem Einfluß seiner patriotischen Reden in der Champagne stand, 
deren Ruf auch bis nach Domremy gedrungen war, das sich in der Nähe der beiden Orte befand, 
die der Mönch zum Zentrum seiner Predigertätigkeit gewählt hatte: Chälons und Troyes.39 

Ebenso wie dieMendikanten von Neufchâteau Jeanne d'Arc in ihrem Vorhaben bestärkten, 
dem bedrängten Dauphin zu Hilfe zu eilen, trug auch der durch die Predigten Richards von 
neuem entfachte patriotische Enthusiasmus dazu bei, daß die Pucelle im Winter 1428/29 
aufbrach, um ihre Mission zu erfüllen. 

War am Vorabend der Sendung Jeanne d'Arcs der Tenor der Propagandareden noch ein 
allgemein patriotischer, so änderte sich dies mit dem Erscheinen Johannas am Hof von Chinon. 
Jeanne, die in den Augen der loyalen Franzosen die von Gott gesandte Retterin des 
Königreichs verkörperte, wurde zurZentralfigur einer innen- und aiu3enpolitischen Propaganda, 
zu der auch Richards Mission in Paris zu rechnen ist 

Nachdem er die Hauptstadt hatte verlassen müssen, kehrte er erneut in die Champagne 
zurück, wo er in Auxerre und Troyes predigte.40 Hier traf er auch das erste Mal mit Jeanned'Are 
zusammen. Als am 5. Juli 1429 die französische Armee vor den Mauern der Stadt in St Phal 
ihr Lager aufschlug, begab sich Richard im Auftrag der Bürger von Troyes zu Johanna.41 Im 
Verhör vom 3. März 1431 wurde dieses Zusammentreffen geschildert.42 Daraus geht hervor, 
daß der Mönch von den Einwohnern der Stadt, die er durch seine Predigten tief beeindruckt 
hatte, entsandt worden war, um in Erfahrung zu bringen, ob Jeanne d'Arc eine Sendbotin 
Satans und Vorläuferin des Antichrist war oder ob es sich bei ihr tatsächlich um die „fille 
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envoyée de Dieu** handelte. Richard näherte sich ihr, schlug das Zeichen des Kreuzes und 
besprengte sie mit Weihwasser, worauf sie sagte: „Kommt unbesorgtnäher, ich fliege nicht 
davon."43 Eine gänzlich andere Version dieser Begegnung enthält der Bericht des Anonymus 
aus La Rochelle; Nach dessen Schilderung habe sich Richard bei der Nachricht von der 
Ankunft der Pucelle in das französische Lager begeben. Fasziniert von der Persönlichkeit 
Johannas sei er vor ihr niedergekniet, was diese dazu veranlaßt habe, vor dem Mönch 
niederzuknien. Nach einerlangen Unterhaltung sei (kr Franziskaner nach Troyes zurückgekehrt 
und habe die Bürger beschworen, die Tore dem roy légitime zu öffnen.44 Den scheinbaren 
Widerspruch zwischen beiden Versionen löst S. Luce, indem er Johannas Bericht auf eine 
zweite Begegnung bezieht, während die Schilderung es Anonymus von La Rochelle das erste 
Treffen darstellt43 Demnach dürften sich die Ereignisse vor Troyes etwa in folgender Weise 
abgespielt haben: Richard, der Kenntnis von den Erfolgen der Pucelle und der Befreiung von 
Orléans hatte, versuchte in seinen Predigten, die Bürger zur kampflosen Übergabe der Stadt 
zu bewegen, wobei er eindringlich die übernatürlichen Fähigkeiten der Pucelle beschrieb, die 
über so viel Macht verfüge, „daß sie die Geheimnisse Gottes kenne wie jeder Heilige des 
Paradieses bei Johannes dem Evangelisten und daß sie, wenn sie es wolle, sich mit der 
königlichen Armee in die Lüfte erheben könne, um so in die Mauern der Stadt zu gelangen."46 

Obwohl Troyes offiziell auf Seiten der Burgunder stand und Heinrich VI. als rechtmäßigen 
König von Frankreich anerkannt hatte, mehrten sich angesichts solcher Schreckensvisionen 
die Stimme, die dafür plädierten, mit Karl von Valois Frieden zu schließen, auf Widerstand 
zu verzichten und die Stadt kampflos zu übergeben47 Als Unterhändler entsandte man den 
Franziskaner Richard. Auf dieses erste Treffen bezieht sich der Gerichtsschreiber von La 
Rochelle. Mit entsprechenden Instruktionen versehen, kehrte der Mönch nach Troyes zurück 
und setzte seine Agitation für die Übergabe der Stadt fort. Trotz der Unterstützung dieses 
Vorgehens durch den Bischof Jean l'Aiguise, der bereits seinerseits mit dem Dauphin 
verhandelt haue4*, verzögerte sich die Übergabe der Stadl um mehrere Tage, da die 
Kapitulationsbedingungen nicht die Zustimmung der burgundischen Garnison fanden.49 

Um die Bürger endgültig von der göttlichen Sendung der Pucelle zu überzeugen, begab 
sich Frère Richard ein zweites Mal an der Spitze einer Delegation von Notabein in das Lager 
bei St Phal. Der Verlauf dieser erneuten Begegnung vermittelt einen unmittelbaren Eindruck 
vom großen propagandistischen unddernagogisch-psychagogischen Talent des Franziskaners. 
Indem er sich Johanna entsprechend den Regeln näherte, die die Kirche für den „Verkehr" mit 
diabolischen Mächten vorsah, trat er den für alle Welt sichtbaren Beweis an, daß Jeanne d'Arc 
keine Sendbotin der Höbe war. Unter Gebeten schlug er das Zeichen des Kreuzes und 
besprengte sie mit Weihwasser.30 Jeannes Reaktion auf dieses Vorgehen beweist, daß sie 
zumindest über den Inhalt der Predigten Richards in Troyes informiert war. Ihre Worte, daß 
man unbesorgt sein könne, da sie nicht davonfliegen werde, spielen in eindeutiger Weise auf 
die Fähigkeit der Leviatation an, die der Mönch ihr zugesprochen hatte.31 

Diese Verhandlungen und die Maßnahmen, die das königliche Heer zum Sturm auf die 
Stadtmauern traf, verfehlten ihre Wirkung nicht Am 10. Juli 1429 zogen die Franzosen nach 
dem Abzug der burgundischen Besatzung kampflos in Troyes ein. Richard nahm an der Seite 
Johannas am Einzug des Dauphin teil.32 In panegyrischen Reden und Predigten feierte er den 
Sieg der gottgesandten Pucelle und verkündete den Ruhm der fille de Dieu, welche die Stadt, 
falls sie Widerstand geleistet hätte, zum Gehorsam hätte zwingen können.53 Als am 14. Juli die 
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Armee des Thronfolgers in Châlons einmarschierte, war dies auch dem Wirken des Frère 
Richard zu verdanken, der erfolgreich für eine Unterwerfung der Stadt eingetreten war. „ 

Der Krönungszug nach Reims, die „promenade du Sacre", die am 17. Juli 1429 mit der 
feierlichen Salbung des Dauphin durch Regnault de Chartres ihren siegreichen Abschluß fand, 
muß in enger Beziehung zur Mission des Franziskanermönchs gesehen werden. Durch seine 
Predigertätigkeit für den rechtmäßigen Erben des französischen Thrones und die Pucelle 
d'Orléans trug er zur Verbreitung der Legende von der fille de Dieu bei, die zum festen 
Bestandteil einer organisierten Propaganda wurde.54 Ohne diese Propaganda, die in politischer 
Hinsicht das geistige Klima prägte, in dem sich das Weltbild Jeanne d'Arcs entfalten konnte 
und die die Mission der Pucelle unmittelbar vorbereitete und begleitete, wären weder die 
Geschichte der „fdleenvoyéedeDieuunœh ihre 
erklärbar. 

Zu einer Zeit, da sich angesichts der für Frankreich verhängnisvollen Entwicklung des 
Wartens auf ein Wunder („miraculum") in Prophezeiungen verdichtet hatte, ist es natürlich, 
daß in einer von Aberglaube durchsetzten Atmosphäre auch Jeanne d'Arc unter dem Einfluß 
dieser Propaganda stand. Zwar sagte sie in Rouen auf entsprechende Befragung, sie habe nicht 
daran geglaubt55, doch selbst wenn dies den Tatsachen entspräche, ist anzunehmen, daß sich 
Johanna selbst gar nicht der Wirkung bewußt war, die diese auf sie ausübte. Diese Annahme 
wird noch verstärkt, vergegenwärtigen wir uns die Popularität, die alte Prophezeiungen gerade 
in den Jahren nach 1425 erlangt hatten, als Jeanne d'Arc zum ersten Mal Visionen erlebte. 
Durch monarchisch-loyale Wanderprediger wie Frcrc Richard in Lothringen und im Barrois 
verbreitet, wurden sie gerade in der engeren Heimat Johannas zum festen Bestandteil des 
Volksglaubens.56 

Die beinahe aussichtslose Lage der französischen Garnison von Orléans, die seit dem 
Herbst 1428 der Belagerung englischer Truppen unter dem Kommando des Earl of Salisbury 
Widerstand leistete, hatte auch am französischen Hof den Entschluß bestärkt, Jede sich 
bietende Chance zu nutzen, mochte diese Chance auch noch so unwahrscheinlich sein - spe 
exigua et extrema.57 Mußte es da nicht wie ein göttliches Wunder („miraculum") erscheinen, 
als im Frühjahr 1429 am Hof des Dauphin eine Person um Audienz ersuchte, die sich selbst 
als „fille envoyée de Dieu" bezeichnete und verkündete, sie sei die von Gott gesandte 
Retterin?5' 

Als Identifikationsfigurallerauf die Befreiung Frankreichs gerich leten Kräfte symbolisierte 
Jeanne im Bewußtsein der königstreuen Franzosen das Eingreifen der Providentia Dei 
zugunsten des Königreiches. Das im Anschluß an die Untersuchungen von Poitiers erstellte 
Gutachten59 spiegelt die Hoffnung wider, daß das Recht mit dem Erscheinen Jeanne d'Arcs 
wieder auf Seiten der Franzosen sei und deutet die Überwindung der Identitätskrise an, in die 
(heNationiiach 1415 geraten war. Einem 
nehmen. Es ist daher kein Zufall, sondern Ergebnis taktisch klugen politischen Kalküls, daß 
die Empfeh lung der Kommission von Poi tiers neben anderen Johanna betreffenden Dokumenten 
von der französischen Propaganda im Frühjahr 1429 in zahlreichen Kopien in Umlauf gesetzt 
wurde60, um die providentielle Mission der „fille envoyée de Dieu" zu verkünden und das 
Ansehen des Königtums im Ausland zu stärken. Diese Mystifizierung und Glorifizierung der 
Visionärin als Werkzeug der Providentia Dei, die bereits mit Johannas Eintreffen in Chinon 
am 6. März 1429 ihren Anfang genommen hatte, leistete einer intensiven Legendenbildung 
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Vorschub, die durch eine organisierte Propaganda noch forciert wurde. In diesen Zusammen­
hang ordnet sich auch der bis vor kurzem umstrittene sog. Hussitenbrief (März 1430) ein.61 

Einen Höhepunkt erreichte der Glaube an die visionäre Autorität Johannas und die 
Legitimität ihrer göttlichen Sendung nach dem Entsatz von Orléans am 8. Mai 1429 und der 
Krönung des Dauphin in der Kathedrale von Reims am 17. Juli 1429.62 

Mit den Erfolgen von Orléans und Reims hatte Johanna nicht nur die beiden wichtigsten 
Aufträge ihrer Stimmen erfüllt, sondern darüber hinaus auch die psychologische Situation der 
kriegführenden Parteien grundlegend verändert, da diese beiden Ereignisse im öffentlichen 
Bewußtsein in den Rang von „miracula" erhoben wurden, die die Legitimität der göttlichen 
Sendung der Visionärin zweifelsfrei bewiesen. 

Auf Seiten der Franzosen war die tiefe Verzweiflung einer fast euphorischen Siegeszu­
versichtgewichen, die sich auf das Bewußtsein gründete, mildern Erscheinen der fille de Dieu 
erneut der gratia Dei leilhafug geworden zu sein: „Es ist ein Wunder, das keiner glauben 
könnte, wenn es nicht offenbar wäre, wie es geschah, daß es Gottes Wille war, durch eine zarte 
Jungfrau solche Gnade über Frankreich auszugießen..."63. In Frankreich bildete das Jahr 1429 
einen Höhepunkt in der propagandistischen Glorifizierung der Pucelle, die durch vier Werke 
charakterisiert wird: Ein Schreiben Alain Charters, seit 1422 Sekretär Karls von Valois an 
Kaiser Sigmund (1410-1437)6*, einen Brief Perceval de Boulainvilliers, Kammerherr Karls 
VII. und Seneschall von Berry, an Philipp Maria Visconti, Herzog von Mailand (1412-1447), 
einen dertreuesten Verbündetender Valois im Ausland65, den Traktat Jean GersonsJDepuella 
Aureliancnsi" und den Hymnus Christine de Pisans „Pitié deJeanne d'Arc".66 Diese Quellen, 
dieeineGloritizierung und Mystifizierungex eventu vornehmen,beweisen,daßdie Visionärin 
Johanna mit ihren Siegen den Franzosen das Bewußtsein vermittelt hatte, mit dem Krieg gegen 
England einen „guerre juste" („bellum iustum") zu führen. Dies erklärt auch die für das 
Spätmiuelalter beispiellose Akzeptanz der visionären Autorität der Chansmaükcnn durch die 
monarchisch-loyale Propagandaliteratur. Die Anerkennung der Legitimität der göttlichen 
Sendung der „fille envoyée de Dieu" war für Frankreich nicht schlechthin opportun, sondern 
bildete angesichts des Prestigeverlustes der Valois auf internationalem Parkett eine gesell­
schaftliche Notwendigkeit Es lag daher im Interesse der Krone, die Erfolge der Visionärin im 
Sinne eines providentiellen Eingreifens Gottes zugunsten des rechtmäßigen Königs von 
Frankreich zu interpretieren und zu propagieren. Johannas Mission wurde zum Gegenstand 
einer zielgerichteten Propagandader (laurjh^ 
von Gottes Willen auf Erden glorifizierte und zur Legende stilisierte. 
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FORUM 
Andrei Ujica 

Aufstieg und Fall eines Fernsehbildes. Nicolae Ceaussscu und 
die rumänische Revolution1 

„Niemand dringt hier durch und gar mit der Botschaft eines Toten. - Du aber sitzt an deinem 
Fenster und erträumst sie dir, wenn der Abend kommt." 

Franz Kafka 

Im folgenden soll zunächst ein Kurzporträt Nicolae Ceausescus und seiner Karriere als 
Fernsehbild skizziert werden, um dann einige Überlegungen zur rumänischen Revolution und 
ihrer medientheoretischen Implikation anzuschließen. 

Ceausescu regierte in Rumänien zwischen 1965 und 1989. Man könnte diese Zeitspanne 
wie folgt periodisieren: 1965-1971 - Die schizophrene Entspannung; 1971-1981 - Die 
paranoische Herrschaft; 1981-1989 - Die hysterische Isolierung. 

Die schizophrene Entspannung 
Zufall oder nicht, die Machtübernahme Nicolae Ceausescus fällt mit der Möglichkeit des 
landesweiten Empfangs des rumänischen Fernsehens zusammen. Oder beinah. Bis 1964 
konnten die rumänischen Randgebiete die Bukarestcr Fernsehprogramme nicht empfangen. 
Sie waren angewiesen auf die Fcmsehansialten der benachbarten Länder. Ich kann mich 
erinnern, daß wir zu Hause - ich stamme aus dem Westen Rumäniens, aus Tcmcsvar - das 
ungarische und das jugoslawische Fernsehen zu sehen bekamen. Wir schauten uns hauptsäch­
lich die ungarischen Programme an, weil die älteren Mitglieder fast einer jeden Familie (bei 
mir Mutter und Großmutter) ungarisch konnten. Ich kann mich genau erinnern, daß die ersten 
Fernsehbilder, die ich sah, Bilder des ungarischen Femsehens waren, und zwar im November 
1963, bei der Beerdigung Kennedys. Das Femsehen ist durch ein Begräbnis in mein Leben 
getreten. Infolge der Zeitverschiebung wurde zur späten nächüichen Stunde gesendet Ich 
durfte wachbleiben, und es schien, als könnte man etwas Geheimnisvolles erblicken; eine 
Direktübertragung aus Amerika zur damaligen Zeit hatte wahrhaftig den süßen Beigeschmack 
des Verbotenen. Es war ein télévisuelles Ereignis von unvergeßlich funester Mondänität. 

Ein Jahr später, diesmal im rumänischen Femsehen, wurde ein anderes Begräbnis 
übertragen, das von Gheorge Gheorgiu-Dej, der in den fünfziger Jahren, dem stalinistischen 
Jahrzehnt, Parteioberhaupt und seit 1962 auch Staatsoberhaupt von Rumänien gewesen war. 
Die Grabrede hielt Nicolae Ceaus,escu, ein in deröffenüichkeit unbekannter Parteifunktionär. 
Im Staatsprotokoll der kommunistischen Länder hieß dies, daß er der designierte Nachfolger 
war. Und in der Tat wurde er vier Monate später, im Juli 1965, zum Ersten (später Gene­
ral-) Sekretär der Rumänischen KP gewählt 

Sein Bild blieb in den nächsten Jahren in der Öffenüichkeit verträglich. Er trat als 
Reformkommunist auf, und in seiner antistalinistischen Kampagne war er sogar gegen den 
Personenkult Dementsprechend waren seine Femsehauftritte und seine Präsenz auf den 
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Bildschirmen nicht übermäßig. Das Fernsehen zeigte ihn meist als arbeitsames Staats­
oberhaupt, das die Land wirtschafts- und Industriebetriebe besuchte und bemüht war, sich mit 
kompetenten Leuten zu umgeben. Es wehte ein Hauch vom Präger Frühlingswind über 
Rumänien. Die meisten politischen und wissenschaftlichen Kader, die Ceaus,escu in aus­
sichtsreiche Positionen brachte, waren jünger und qualifizierteren Schlags als die der 
stalinistischen Generation. Unter ihnen Ion Iliescu, der heutige Staatspräsident in Rumänien, 
und Razvan Theodorescu (von Beruf Historiker), der jetzige Direktor des rumänischen 
Femsehens. Von diesen Leuten hat er sich ein Jahrzehnt später auf dem Höhepunkt seiner 
Macht und seiner Paranoia wieder getrennt Es ist diese Generation, die sich heute berechtigt 
fühlt, die Macht zu übernehmen und zu behalten. Man sieht auch an ihrer Politik, daß sie von 
Generationsnostalgie getrieben, noch immer glaubt, daß das Programm von damals ausrei­
chend demokratisch ist. Das Bizarre dabei ist, daß diesen Leuten - wie von einem anderen 
Kaliber z.B. Dubcek in derCSFR-eine gewisse Professionalität im politischen Auftreten nicht 
abzusprechen ist Dabei ist es erstaunlich zu beobachten, daß mancher moralisch standhafte 
und lange Zeit leidgeprüfte Dissident, der jetzt infolgeder Revolutionen prompt zu Staatswürde 
gelangt ist und fastals erstes nach Rom oder Salzburg eilt, nicht nur durch seinen Dilettantismus 
- der noch rührend wäre -, sondern auch durch einen gewissen Parvenitismus auffällt. 

Der größte Medienauftritt Ceausescus in der ersten Periode seiner Regierung und der 
eigenüiche Beginn seiner Karriere liegt im Sommer 1968, am Tag der Invasion in die 
Tschechoslowakei. Die russische Bedrohung bestand damals auch für Rumänien. Ceaus,escu 
beteiligte sich trotz seiner Bindung an den Warschauer Pakt nicht am Einmarsch, es war ein 
Moment von nahezu nationaler Einhelligkeit. Nur wenige bemerkten damals, daßer keineswegs 
die Reformpolilik, sondern die Macht reuen wollte. So, wie niemand bemerkt hat, daß der 
Reformismus der späten sechziger Jahre ihm nur dazu diente, seine Position zu festigen und 
die alte Garde an der Spitze der Partei und in der Securitate auszutauschen. Mit dem ständig 
wiederholten Argument der russischen Bedrohung begann man, die relative Liberalisierung 
der Reformjahre rückgängig zu machen. Alles nahm seinen Weg in Richtung einer persön­
lichen Diktatur. 

Die paranoische Herrschaft 
Diese begann 1971 nach dem Staatsbesuch in China, der Ceaus,escu ermutigte, eine kleine 
Kulturrevolution auszulösen, deren Zweck die Unterdrückung einer möglichen intellektuellen 
Opposition war. Es wurde viel geschrieben über den Personenkult im Rumänien der siebziger 
Jahre. Ich will dies hier keineswegs wiederholen und werde mich mit einigen Beispielen 
begnügen. Ceausescu ließ sich 1974 zum Staatspräsident wählen (eine für ihn geschaffene 
Funktion, da er von den amerikanischen Präsidenten beeindruckt war) und mit Zepter 
fotografieren. Salvador Dali telegraphierte prompt „Ich beglückwünsche Sie zur Einführung 
des republikanischen Zepters". 

Als Belohnung für seine Moskau-unabhängige Politik wurde der etwas ungelenk wirkende 
sozialistische „Neupräsident" vom Westen hofiert und vielerorts eingeladen. Diese Staats­
besuche übertrug das rumänische Fernsehen immer häufiger und immer länger. Der nationale 
Stolz wurde befriedigt Der nationale Stolz, der bei den kleinen Völkern mit einem an 
Minderwertigkeitskomplexen reichenden Bewußtsein eine noch größere Rolle spielt als sonst, 
hat dazu beigetragen, daß die innere Opposition noch schwächer war, als man in einem Land 
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mit wenig demokratischer Erfahrung sowieso erwarten konnte. Das Fernsehen zeigte: 
Ceausescu im Elysee-Palast, Ceausescu in der königlichen Karosse an der Seite der Königin 
von England, Ceausescu im Vatikan, Ceausescu in Hollywood. Und überall im Westen gut 
gelaunt, und schlecht gelaunt in Moskau. Dies unterstrich die falsche Annahme, er müsse in 
der Innenpohtik streng bleiben, um eine Intervention Moskaus zu verhindern. 

Es wurde eine Massenkultur-Bewegung ins Leben gerufen - „Lobgesänge auf Rumänien" 
genannt -, die die Grenzen zwischen professioneller und volkstümlicher Kunst aufheben 
sollte. Das Fernsehen übertrug dies und fast nur dies, außer den Staatsbesuchen Ceausescus 
im Ausland natürlich und seinen Arbeitsbesuchen im ganzen Land. 

Man kann im allgemeinen von einem ästhetischen Sadismus der kommunistischen 
Herrscher reden. Anders sind die Architektur des realsozialisüschen Wohnungsbaus und das 
Design der Konsumgüter nicht zu erklären. Und auch nur so erklären sich Form und . 
Ausstattung der Automarke Trabant Und trotzdem, was an ungewollter Häßlichkeit in 
Rumänien entstand, dieses unerträgliche Gemisch aus entfremdeter Folklore und historischem 
Größenwahn, gepaart mit der unausrottbaren Schäbigkeit des Ostblocks, das sucht seinesglei­
chen. 

Bei Ceausescu selbst begannen sich die Grenzen zwischen Wirklichkeil und Fiktion 
merklich zu verwischen. Mitte der siebziger Jahre beauftragte er die nationalen Filmstudios, 
einen Monumentalfilm über den rumänischen Fürsten Mihai Viteazul, der um die 
Jahrhundertwende vom 16. zum 17. Jh. für ein paar Monate die drei Fürstentümer, die heute 
Rumänien bilden, vereinigte, zu produzieren. Ceausescu sah sich sehr gerne in der Pose eines 
direkten Nachfolgers dieses Wojewoden, so wie er sich später als Nachfahre des legendären 
Dracula-Fürsten sah. Nun besuchte Ceausescu die Filmmannschali bei den Dreharbeiten. Die 
Regie seines Besuchs sah vor, daß ihn Akteure und Statisten kostümiertempfingen. Es war wie 
eine Reise in die Vergangenheit Er spazierte durch die Reihen des türkischen Heeres * das von 
dem genannten Fürsten 1599 wirklich nur vorübergehend geschlagen wurde -, er lief zwischen 
den als Türken kostümierten Statisten umher und sagte dem Schauspieler, der den Türkischen 
Pascha, den Kommandanten des Heeres spielte: „Na, siehst Du, wir haben Euch besiegt." 

Die hysterische Isolierung 
In den achtziger Jahren war Ceausescu ein einsamer Despot Der Westen nahm endlich Anstoß 
an den Menschenrechtsverletzungen in seinem Land. Niemand lud ihn mehr ein. In der 
Innenpolitik hatte er bereits alle Kämpfe für sich entschieden. Er konzentrierte alle erdenkli­
chen Funktionen in seinen Händen und in denen seiner Familie. Es war für ihn nichts mehr aus 
diesem Land herauszuholen. Nur zwei Gebiete gab es noch zu erobern: das des Bildes und das 
der grotesk-cäsarischen Despotenbauten, um Zeichen zu setzen für sein Überleben in Stein. 

Was nun das Bild betrifft - ich meine sein Fernsehbild -, so wares nichtmöglich, noch mehr 
Beiträge über sein tägliches Tun zu drehen und zu senden, und so überlegte er sich, daß es 
sinnvoll wäre, unter dem Vorwand von Stromsparmaßnahmen das Fernsehprogramm auf 
zwei Stunden täglich zu reduzieren. Weil eineinhalb Stunden die Hofberichterstattung 
einnahm, waren nur eine halbe Stunde am Tag andere BUder als seine zu sehen. Die 
Bildschirme wurden trübe von der Monotonie, denn die Sequenzen - allesamt infinitesimale 
Variationen ein und derselben Sequenz: Herrscher und Herrschersgattin - waren längst bar 
jeder kontingenten Botschaft Der Sinn der BUder blieb, da er vorgegeben war, äußerlich und 
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bestand unzweideutig darin, obstinat zu bekräftigen, daß die Macht sich hundertprozentig in 
der Haml der Protagonisten im Der Zweck des täglichen Auftritts war persuasiv. 
Die Überzeugung, daß die Macht unfehlbar ist, mußte im Volk lebendig erhalten werden. Am 
21. Dezember 1989, als er während seiner letzten Rede für ihn unerwartete und unverständliche 
Pfiffe und Buhrufe der Menge wahrnahm und das Fernsehen daraufhin die Übertragung 
unterbrach, war er deswegen im Augenblick dieses Bildausfalls nicht nur ein bereits gestürzter 
Tyrann, sondern noch ein toter dazu. 

Von hier aus nahm die Gothic Novel oder der Gniselfilm mit dem Titel Die rumänische 
Revolution ihren Lauf. 

Geblieben ist als Memento für eine ganze Epoche nur der für Milliarden erbaute, aber nie 
fertiggestellte Palast Ceausescus, der tatsächlich wie die Heimstätte eines wiedergekehrten 
Draculas im cäsarischen Gewand wirkt Man kann heute den Palast fur 10 Lei Eintrittsgeld 
besuchen, und unter gigantischen Kristallüstern entsteht der Eindruck einer seltsamen 
Mischung aus uferlosem Kitsch und Elementen postmoderner Architektur. Der neue Dracula 
selbst ist nicht mehr da. Er hat sich in einem medientechnisch geknüpften Netz verfangen, um 
sich dann für immer in nicht aufschlüsselbaren Videogrammen zu verflüchtigen. 

Kurze Bemerkungen zu medientheoretischen Implikationen der rumänischen Revolution 
Bei näherer Betrachtung der Vorkommnisse stellt man mühelos fest, daß Ceausescu versucht 
hat, sich durch eine rhetorische Figur zu retten. In einer captatio benevolentiae ruft er den 
Versammelten am 21. Dezember 1989 den 21. August 1968 in Erinnerung, den Tag seiner 
berühmten Rede, in der er den Einmarsch der Truppen des Warschauer Paktes in die 
Tschechoslowakei verurteilthaue. Das war sein einziger Medienauftriu von echter Bedeutung 
gewesen, ohne gefälschten Triumph. Beide Reden sind aus der Verzweiflung entstanden. 
Zwischen diesen beiden Reden, von denen die erste in nationalem Konsens zustimmend 
aufgenommen worden war, während die letzte auf eine national einmütige Ablehnung stieß, 
entfaltet sich der Bogen seiner Karriere. 

Am darauffolgenden Tag teilten sich die Kolonnen der Demonstranten. Die einen kamen, 
den Platz zu besetzen, auf dem er die erwähnten Reden gehalten hatte. Sie stürmten dann nach 
der Bucht mit dem Helikopter das ZK-Gebäude. Die anderen strömten zum Sitz des 
Femsehens - dessen Eroberung bedeutete den Sieg der Revolution. Diesem Umstand wächst 
gewissermaßen eine rituelle Dimension zu. Die Menge folgte einem instinktiven Bedürfnis, 
das Zentrum der Bilder zu erobern: jenes Zentrum, von dem Abend für Abend unabänderlich 
cüeCeausescu-BilderausgesanrJt wurden. DieMengefolgtedem akuten Bedürfnis, ümineffigie 
zu Beseitigen, sein Bild durch ein neues zu ersetzen. 

Es fand ein zweifacher Sprung in der Entwicklung statt: einmal von der Autokratie des 
Bildes zu seiner Demokratisierung, und dann von der absoluten Inszenierung des totahtären 
Diskurses zur Spontaneität und Unberechenbarkeit der Straße. 

„Gleich von Anfang an tauchten allerdings auch die Profiteure auf', wie der Philosoph 
Mihai Sora in einem Gespräch, das wir im April 1990führten, bemerkte. Und Sora weiten „Es 
waren Leute, die in der ersten Stunde demagogische Erklärungen abgabeniiikrimiitierte 
Personen, die auf der Stelle ihre Rolle zu tauschen und ihre Vorzugsplätze zu behalten 
versuchten. Mitglieder der eben aufgelösten Regierung, Securitate-Leute und andere dieser 
A n " 
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Das waren die ersten Anzeichen des Kampfes um die Macht Wenn ich es richtig sehe, 
machten sie sich unmittelbar am Anfang bemerkbar. Mit anderen Worten, der erste Macht­
kampf wurde um das vakant gewordene Bild ausgefochten. Dazu führte Mihai Sora weiter aus: 
„Paradox an dieser TV-Revolution ist, daß die Mediatoren dieselben blieben. Es stellt sich die 
Fragte, wie groß das Intervall war, das die beiden Medienbilder voneinander trennte. Das 
Intervall betrug höchstens eine Viertelstunde. Die letzte Verlautbarung im Tonfall der Diktatur 
wurde von einem Sprecher vorgetragen, der üblicherweise die Lobpreisungen sprach. Den 
Inhalt der letzten diktatoriellen Botschaft bildete der Vorfall, der als Tod des * Verräters Milea ' 
bezeichnet wurde. Und zehn bis fünfzehn Minuten später - so lange kam es mir jedenfalls vor 
- drängen Leute ins Studio, man sieht plötzlich ganz andere Bilder, es herrscht sogleich ein 
ganz anderer - heillos chaotischer - Stil, und derselbe Sprecher erklärt, daß vor den Kameras 
Vertreter des aufständischen Volkes stehen usw. Dieselben Sprecher machten unverzüglich 
den Versuch, den neuen Diskurs zu übernehmen. Einer von ihnen entschuldigte sein 
Dableiben damit, daß (...) ein solcher Kommunikationsvorgang nach bestimmten Regeln 
ablaufen müsse: damit war klargestellt, daß sie auch in Zukunft vonnöten sein würden, die 
alten Sprecher, die gewissermaßen schüchtern wieder in ihre Rollen schlüpften. Zunächst 
lediglich als Fachleute der Mediatisierung, gegen Abend jedoch traten sie bereits quasi als 
Eigentümer des Diskurses auf."2 Indem sie vorgaben, das Chaos verhindern zu wollen, haben 
die Sprecher schon der neuen Ordnung gedient Ihr lebenslänglich geübter Opportunismus hat 
sie mühelos in den Dienst der neuen Macht gelenkt und gebracht. 

Jeder revolutionäre Prozeß kennt ein dialektisches Verhältnis zwischen Kategorien des 
Chaos und Kategorien der Ordnung, die nach einer Volkserhebung entstehende Entropie in der 
Gesellschaft (in diesem Fall in einem Fernsehstudio als Ort der Revolution und pars pro toto 
der Gesellschaft) schafft den Eindruck der drohenden Auflösung der Ordnung in Anarchie. 
Andererseits birgt der Versuch, das öffenüiche Leben um vorhandene Institutionen (so wie die 
alten Fernsehsprecher z.B.) herum neu zu ordnen, die Gefahr, daß das Böse des Alten 
fortbesteht 

Die Strukturen der Ordnung haben die Tendenz, das Chaos durch die Aktivierung der 
Kommunikationskanäle zu annullieren. Das Geheimnis der Macht bestehtdarin zu wissen, wo 
die Kommunikationspunkte liegen. All dies gehört zur Technik der Macht und die ist jederzeit 
effizienter als der revolutionäre Elan. Ich spreche nicht von der Macht der Mediatoren (die der 
Fernsehsprecher also), sondern vm der wirklichen Macht, derpolitischen und der militärischen. 

Unmittelbar nach der Revolution erzählte mir Mircea Dinescu (der Dichter und Dissident, 
der im Fernsehen den Sturz Ceausescus ankündigte), folgende Szene: Am 22. Dezember im 
gerade erst besetzten Fernsehgebäude: Soldaten beobachten mit argwöhnischen Blicken den 
wirren Haufen Intellektueller und Demonstranten, die ins Studio gestürmt waren. Es herrschte 
eine Aufgeregtheit, die ihnen völlig dilettantisch und zutiefst verdächtigerscheinen mußte. Bis 
nach einer Weile Ion Iliescu (der heutige Staatspräsident) auftauchte. Der fragte sofort den 
ranghöchsten Offizier nach einem bestimmten Telefonapparat (er nannte ein besonderes 
Kennzeichen). Da zeigten die anwesenden Militärs zum erstenmal eineReaktion des Respekts. 
Der beueffende Offizier machte ein Zeichen, ihm zu folgen, woraufhin sich Iliescu und weitere 
zwei bis drei Persœen, (darunter Dinescu, mit ihm in einen Raum begaben, wo auf einem Tisch 
mehrere Telefonapparate standen. Der Offizier deutete kurz auf den speziellen. Iliescu setzte 
sich an den Tisch und wartete. Nach kurzer Zeit klingelte es. Iliescu nahm ab, und aus der 
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Hörmuschel drang unabänderlich immer wieder folgende Formel: „Melde gehorsamst, 
General XYZ, Kommandant der Garnison X Y zu Ihrem Befehl". Das solange, bis die gesamte 
Armeeleitung sich dem Mann, der abgenommen hatte,zur Verfügung gestellthatte. Vermutlich 
wäre jeder, der an Biescus Stelle den Hörer abgenommen hätte, Inhaber der neuen Macht 
geworden. So war wohl im Szenario der Ordnung die Überwindung des Chaos festgelegt Und 
ich weiß nicht, was das gleiche Szenario für den Fall vorsah, wenn sich niemand gemeldet 
hätte. 

Unter dem Gesichtspunkt des Informationsstroms - um einen neuen Gedanken ins Spiel 
zu bringen - läßt die rumänische Revolution folgende medientechnische Zäsur erkennen: In 
den Tagen vom 16. zum 21. Dezember (die Temesvarer Ereignisse) funktionierten allein die 
auditiven Kanäle (man hörte die westlichen Rundfunksender, telefonierte). Danach, zwischen 
dem 21. und 25. Dezember (die Bukarester Ereignisse), verlagerte sich der Schwerpunkt 
unbestreitbar auf den Sehkanal. Alles wurde von Bildern überschwemmt, zunächst durch die 
Besetzung der Straße, dann durch die Besetzung der Femsehanstalt Der interessanteste 
Aspekt, der sich m.E. daraus ergab, ist der, daß zum ersten Mal ein Fernsehstudio - ein Nicht-
Ort par excellence - zum Ort von Geschichte wurde, Schauplatz der Ereignisse. Unter 
normalen Umständen bleibt das Fernsehstudio unsichtbar, topographisch inexistent, ein leerer 
Raum,dermitdem,waszu senden ist,gefüllt werdenmuß. Gesendet wird der Inhaltdes Bildes, 
nicht aber der Hintergrund, das Studio. Dementsprechend stellte das Fernsehstudio für die 
rumänische Revolution das dar, was bis dahin die traditionellen historischen Schauplätze (die 
öffentlichen Plätze gemeinhin) waren. 

So sind wir bei der Frage angelangt, welche Beziehung zwischen dem historischen Ort und 
der historischen Zeit besteht? Und ist die Zeil, in der wir leben, noch historisch zu nennen, wenn 
der Ort ihrer Historie ein Nicht-Ort ist (ein Fernsehstudio)? 

Alle Revolutionen, die in der zweiten Hälfte des Jahres 1989psteuropa erschütterten, 
nahmen möglicherweise nur die Forderungen der Revolution von 1848 wieder auf. Sie waren 
in jenem Teil des Kontinents ja unerfüllt geblieben. Es handelte sich um die Ideen des 
pragmatischen Liberalismus und um die Ziele der nationalen Einheit und Unabhängigkeit. 
Wie damals vereinten sich unterschiedliche soziale Schichten im gemeinsamen Wunsch, eine 
Staatsform einzusetzen, die eine Politik der konkreten Interessen des Individuums betreibt 
Das bedeutete einerseits die Wiederaufnahme einer These des englischen Utilitarismus, die 
besagt, die Gesellschaft müsse so organisiert werden, daß sie einer möglichst hohen Anzahl 
ihrer Mitglieder den Zugang zu möglichst hohem Wohlstand erleichtert, und andererseits die 
Verwirklichung des Kantischen Staatsmodells, eines Staates, in dem keine anderen Gesetze 
in Kraft treten als jene, die von seinen Bürgern gutgeheißen werden. Man ziehtdem Absoluten 
das V emünftige vor und kehrt jeder Art von utopischem Modell den Rücken. Daher haben die 
Revolutionen dieser AjtzwarfüruxndeMemungslräger (m unserem Fall führende Mediatoren), 
aberkeine ideologischen Führer. Es fehlt ihnen dierhetorischeGröße, weil der Einsatz, um den 
es geht, nicht universalistisch ist Das unterscheidet sie von 1789, obwohl sie sich in 
komplizierter Weise dennoch von diesem Jahr herleiten. 

Um sich dem Begriff des historischen Ortes anzunähern, muß die Problematik der 
Kiasseristniktur der Revolution angeführt werden. Die Problematik der Klassenstruktur einer 
jeglichen Revolution ist im historischen Sinne nach wie vor relevant Wie schon erwähnt, hat 
sich zum ersten Mal 1848 - zumindest für die Dauer der revolutionären Ereignisse - gezeigt, 
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wie eine Klassenstruktur zu homogenisieren ist Kurzfristig vereinten sich in der Idee des 
Liberalismus alle geseUschaftlichen Schichten, zum größten Bedauern von Marx, der sich von 
ihnen eben gerade Kktssenkonflikte erhofft hatte. Genau betrachtet ist nur die Französische 
Revolution wahrhaftig, eine solche des Klassenkampfes - des direkten und des rhetorischen. 
Austragungsort des letzteren war der Konvent 1848 fanden die geschichtlichen Spannungen 
in patriotischen Theater- und Opemovationen ihren Ausdruck. Mit dem Wechsel des Ortes 
wechselte auch der Stil der Inszenierung. Heute ist die allgemeine Verfügbarkeit des 
historischen Diskurses, die das Fernsehen suggeriert, das stilistische Merkmal des TV-
inszenierten (in Szene gesetzten) Zeitgeschehens. 

Die globale TV-Mediatisierung der Geschichte erfolgte mit der Öffnung der Berliner 
Mauer, und praktisch zeitgleich mit dem Geschehen wurde derOrtdesGeschehens stückweise 
verkauft. Päckchen mit Mauersteinen überschwemmten den Souvenirmarkt In Rumänien 
schließlich konnte man wenige Wochen später in der Aufhebung der Distanz zwischen 
Mediatisierung und Vermarktung das Verschwinden der Materialität des geschichtlichen 
Gegenstandes überdeutlich feststellen. Fernsehbilder und Videoaufzeichnungen waren nun 
Ereignis und Souvenir zugleich. Fümer ersetzten HärxUer.Urhe^ 

Demzufolge haben uns die Revolutionen des Jahres 1989 bewiesen, daß die traditionellen 
geschichtlichen Orte ihre ausschlaggebende strategische Bedeutung eingebüßt haben. Sie 
können nur noch durch mediale Vernetzung wirken, mit anderen Worten, sie werden atopisch, 
und parallel zu ihrer 'Entkörperlichung' verbleiben sie einzig im Affektiven. Die kollektive 
Angst, die Wut, die ekstatische Freude der Massen sind die letzten historischen Orte gewesen. 
Die Möglichkeit ihrer Über-Tragung miucls technischer Bilder (optisch-elektrischer: 
Photographie, Film, Femsehen) schafft dabei ihre potentielle Ubiquität. Die nächste Stufe, die 
der elektronischen Bilder - in der Computeranimation -, der Krieg am Golf hat uns dies deutlich 
vorgeführt hebt die Beziehung zur Wirklichkeit als unmittelbare Vorgabe vollständig auf. 
Folglich ist ein Verschwinden des kollektiv-affektivèn Ortes denkbar, und wir verlassen den 
Bereich des Transhistorischen, um uns im Transvisuellen zu beheimaten. 

Schließlich sei noch folgendes hinzugefügt Dieses Gefühl des Aussterbens der Geschichte, 
die Gedanken über die Posthistoire, die uns alle so intensiv beschäftigen, entspringen m.E. der 
Sinnentleerung des traditionellen historischen Paradigmas. Die stufenweise erfolgte 
Dematerialisierung der historischen Orte ist keineswegs bloß eine Begleiterscheinung dieser 
Sinnentleerung, vielmehr ihre Verbildlichung. Da aber die historischen Orte immer ein 
Abbild, d.h. In-das-Bild-setzen von Ideologien waren, ist zu fragen, was heute mit dem Sinn 
der Ideologien geschieht, daß wir den akuten Eindruck haben, die Geschichte sei zu Ende? 

Während im Westen das Kapital, oder sagen wir besser, das Geld, als Ersatzsinn und 
Sinnersatz zugleich, stillschweigend allgemein akzeptiert wurde, fehlte es im Osten. Die 
Kapitalebene ist dort nach dem Zweiten Weltkrieg vollkommen aus der Öffentlichkeit 
verschwunden. Sie wurde ersetzt durch eine autarke Machtstruktur, die ihrerseits zusätzlich 
sinnentleert war. Sokam es dazu, daß Fragen nach dem Sinn zu Auslösern und Antriebskräften 
der revolutionären Bewegungen im letzten Jahr wurden. Wenn keine Möglichkeit eines 
materiellen Sinnersatzes vorhanden ist, rekurriert man auf den sichersten Sinn, auf den 
metaphysischen. Die Rolle, die die Kirche in fast allen osteuropäischen Revolutionen spielte, 
ist auch damit zu erklären. In einer ersten postrevolutionären Phase finden dann immer 
Substitutionen auf der Sinnebene statt So wandte sich beispielsweise die öffentliche Diskus-
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sion im Jahre 1990im Osten anstelle der metaphysischen den historischen Fragestellungen zu: 
Beziehungen zwischen Staat und Kirche, Individuum und Gesellschaft, Recht und Öffenüich­
keit etc. Im Westen dagegen wurde die öffentliche Debatte zunehmend von Fragen der 
Finanzierung dieser Entwicklung bestimmt, wodurch deren historische Dimension aus dem 
Blickwinkel geriet In Deutschland war dies am deutlichsten zu beobachten: Was kostet uns 
die Einheit? Und DM/Ostmark 1:1,1:2,1:3? Das sind Probleme des Kapitals. Nur entspricht 
das Kapital nicht mehr der Analyse von Marx, vielmehr müßte man bei Georg Sirnmel 
anfangen, dessen 'Phüosophie des Geldes' genau im Jahre 1900erschien,um sich zum Schluß 
der 'Realität' des elektronischen Buchgeldes zu stellen. 

Während im Westen also die Geschichte im und durch Konsum sich aufgelöst zu haben 
scheint, war sie im Osten die ganze Zeit nach dem zweiten Weltkrieg totalitär blockiert. Und 
dies der marxistischen Geschichtstheorie zum Trotz, die eben auf die Kontinuität der 
Geschichte, einer, die einen positiven Zukunftshorizont rjereithält,setzte.EmZukunftshorizont, 
der allerdings die Vollendung der Geschichte und damit auch ihr Ende bereithielt, das wäre 
die Auflösung des Staates in einer allgemein harmonischen, weil klassenlosen Gesellschaft als 
die paradiesische Verheißung fast jeder sozialen Utopie gewesen. Die Finalitätder Geschichte 
bewegte sich in den kommunistischen Ländern im Rahmen des immer neuen Fünfjahresplans, 
während sie im Westen um mit Baudrillard zu sprechen - nicht gestorben, sondern 
verschwunden ist, 'sich verflüssigt' hat. 

Jetzt, da der Marxismus die europäische Bühne verläßt, erleben wir einen Rückgriff auf 
zwei Gcgcnmodcllc der vormarxschcn Zeit - nämlich die der Aulklärung; wir erleben ein 
kurioses Gegenüber von Ost und West, von Kant und de Sade; und dazwischen nichts als 
flimmernde Bildschirme. 

1 Vonrag im Kähmen der Ringvorlesung des IZT "1989 - Ende oder Wende der Weltgeschichte" 
2 Siehe 11. von Amelunxcn/A. Ujica (Hrsg.), Television/Revolution. Das Ultimatum des Bildes, Marburg 1990. 
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Eckhardt Fuchs 

„What is the Good ot History?" -
Zu Tendenzen in der Theorie- und Methodendiskussion 
innerhalb der amerikanischen Geschichtswissenschaft' 

Fragen nach den theoretischen und methodischen Grundlagen der eigenen Disziplin haben die 
Historiker seit jeher außerordenüich kontrovers diskutiert. Insbesondere unter den Heraus­
forderungen anderer Wissenschaften - sei es dem Einfluß der Naturwissenschaften in der 
zweiten Hälfte des 19JhM der Psychologie, Ökonomie und Sozialwissenschaften im Verlauf 
des letzten Saeculums oder der Sprach- und Literaturwissenschaft in der gegenwärtigen 
Diskussion - führten diese Debatten auch zu Reflexionen über den Wissenschaftscharakter der 
Geschichte und deren Fähigkeit, zu einer objektiven und rationalen Erkenntnis der Vergangen­
heit zu gelangen. 

Diese seil mehr als einem Jahrzehnt v.a. in der französischen und amerikanischen 
Geschichtswissenschaft mit großer Vehemenz ausgetragenc Debatte hat in der deutschen 
Historikcrzunftbislang wenig Beachtung gefunden. Im folgenden sollen daher an ausgewählten 
Beispielen wichtige Tendenzen dieser Diskussion innerhalb der amerikanischen Geschichts­
wissenschaft vorgestellt werden. 

In seinem kürzlich erschienenen Buch1 hat P.Novick eindrucksvoll, wenn auch nicht 
unumstritten2, die Frage nach der Objektivität in der Geschichtswissenschaft innerhalb der 

„amerikanischen Geschichtsschreibung des letzten Jahrhunderts dargestellt. Er zeichnet darin 
ausgehend vom Relativismus der „Progressive Historians" zu Beginn der dreißiger Jahre ein 
Panorama des Niedergangs einer objektivistisch verstandenen Geschichtswissenschaft, der in 
der Gegenwart zu ihrer Konfusion, Polarisation und wissenschaftlichen Unbestimmtheit 
sowie zum Auseinanderbrechen der „Community of discourse" geführt habe.3 

Diese Einschätzung korrespondiert mit den in den letzten zwei Jahrzehnten wiederholt 
vorgebrachten Äußerungen über eine - wenn auch unterschiedlich interpretierte - „Krise" der 
Geschichtswissenschaft, deren Ursachen einerseits in der literarischen Überproduktion und 
zunehmenden Differenzierung der Spezialgebiete gesehen werden, die angesichts der 
Transformation der „Geschichte" in einzelne „Geschichten" deren inneren Zusammenhang 
nicht mehr zulassen. Andererseits wird sie in epistemologischer Hinsicht als Bestandteil einer 
umfassenderen interdisziplinären Erscheinung reflektiert, die sich in den Diskussionen um die 
Modeme/Postmodeme der letzten Jahre niedergeschlagen und um die Historiker keinen 
Bogen gemacht hat4 

Der daraus erwachsene Ruf nach einer „new history" ist in den Vereinigten Staaten 
allerdings nicht neu. Bereits die „Progressivs" verstanden sich als eine neue Richtung in 
kritischer Distanz zu einer sich positivistisch verstehenden „scientific school" der 
Jahrhundertwende.5 Angesichts ihres Krisenbewußtseins über die eigene Gegenwart und die, 
wie Beard meinte, „neutral or scientific history" in der Zwischenkriegszeit warfen C.Becker 
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und Ch .Beard Fragen auf , die in der heutigen Diskussion eine nicht unbedeutende Rolle 
spielen. Beard bezeichnete das durch die Suche nach „objektiver Wahrheit" gekennzeichnete 
positivistische Paradigma als „thatNoble Dream", den er durch eine Geschichtsauffassung als 
„act of faith" zu ersetzen suchte, der die erkennmistheoretischen und methodischen Grenzen 
der Wissenschaftlichkeit von Geschichte anerkennt6 Seine Zweifel an den epistemologischen 
Grundlagen der traditionellen Geschichtsschreibung artikulierte auch Becker in dem Aufsatz 
„What are historical facts?" durch die Trennung von .̂ Ereignis" und „Fakt", wobei der dem 
Historiker zugängliche„Fakt" als ein S ymbol keine absoluten Aussagen über die Vergangenheit 
zulasse. Dies implizierte eine Absage an die Erkenntnis der historischen Totalität und eine 
wertfreie Auswahl der Fakten durch den Historiker, Fakten sprächen nicht für sich, sondern 
erst der Historiker würde ihnen eine Bedeutung verleihen. Daher, so Becker, gebe es keine 
absolute oder objektive Wahrheit über historische Ereignisse.7 

Diese epistemologische Diskussion fand jedoch in den folgenden Jahrzehnten wenig 
Widerhall in der amerikanischen Geschichtsschreibung, obwohl die Ende der fünfziger Jahre 
einsetzende Transformation von einer deskriptiven zu einer mehr analytischen Geschichts­
schreibung und die sich herausbildenden zahlreichen Subdisziplinen wie die „new economic 
history", die Geschichte der Frauen, ethnischer Gruppen, der Lokal- und Stadtgeschichte, der 
historischen Geographie, Ethnographie und Archäologie zu methodischen Innovationen und 
zur Herausforderung der traditionellen, politikorientierten Historiker führten. Die Einbeziehung 
von Sozialtheorien, der Statistik, der Psychoanalyse und Literaturtheorie offenbarten eine 
bisher nicht gekannte Komplexität der Geschichte, die mittels des herkömmlichen fach-
wisscnschaftlichcn Paradigmas schwerlich erklärbar wurden. 

Dieser Strukturwandel ist nicht unwesentlich von der französischen Annales-Schulc und 
der englischen Sozialgeschichtsschrcibung beeinflußt worden, fand aber seine genuinen 
Grundlagen in der quantitativ forschenden Schule der „Kliomctriker" auch in den USA selbst. 
Die Herausbildung der „new history" in den sechziger Jahre vollzog sich jedoch nicht nur als 
ein wissenschaftsintemer Prozeß, sondern sie stand durch ihre politischen Implikationen wie 
Antirassismus, Sexismus und Antikriegsbewegung in enger Wechselwirkung mit den ent­
scheidenden gesellschaftspolitischen Ereignissen. 

Während M.Kammen 1980 in einer Analyse der amerikanischen Geschichtswissenschaft 
noch ein insgesamt positives Bild von der „robusten Gesundheit" der Disziplin zeichnete8, 
widerspiegelte R.Darnton in seiner kritischen Bilanz für den Bereich der „intellectual history" 
bereits die Auswirkungen dieser neuen „social history", die in den siebziger Jahren an 
bedeutendem Einfluß gewann. 

Die amerikanische „intellectual history" bezieht ihre Tradition aus der „new history" des 
beginnenden 20 Jh. und der von A.O.Lovejoy als „History of Ideas" begründeten Disziplin, 
die Parallelen zur deutschen Ideengeschichte im Sinne F.Meineckes aufwies und mit der von 
Lovejoy ab 1940 herausgegebenen Zeitschrift „The Journal of the History of Ideas"* ihr 
institutionelles Zentrum fand. Die Bezeichnung „intellectual history" hat im Deutschen keine 
adäquate Entsprechung gefunden, sondern splittert sich in den USA in verschiedene Bereiche 
wie Historiographie-, Literatur-, Philosophie-, Kunstgeschichte, Literaturwissenschaft usw. 
auf. Damton definierte „intellectual history" als „history of ideas" (Geschichte des systema­
tischen Denkens), „intellectual history proper" (nichtsystematisches Denken), „social history 
of ideas" (Ideologien und deren Verbreitung) und „cultural history" (Mentalitäten, Weltan-
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schauungen, anthropologische Sichtweisen).9 Diese „Königsdisziplin" innerhalb der 
Geschichtswissenschaft wäre durch die Sozialgeschichte verdrängt worden und laufe Gefahr, 
als ein Zweig unter diese subsumiert zu werden. Aber, so Dam tons optimistische Sicht, die 
Entwicklung der „intellectual history" in neue Richtungen würde dies verhindern.10 

Der wohl entscheidende Anstoß zu diesen neuen Richtungen ging vom postmodernen 
philosophischen Denken des Strukturalismus und Poststrukturalismus in Frankreich aus, 
sowohl in der Form der Diskurs-Theorie Foucaults, der Semiotik Saussures oder des 
Dekonstruktionismus Derridas.11 

Es scheint ein aussichtsloses Unterfangen, den amerikanischen „criticism" als «discursive 
agitation"12 an dieser Stelle beschreiben zu wollen, so mannigfaltig stniktiriert, institutionalisiert 
und ^dialogisiert" er gegenwärtig jenseits aller disziplinaren Grenzen und weit über den 
„literary criticism" hinaus existiert. Die Rezeption europäischer Theorien in den sechziger 
Jahren setzte in den USA zuerst in den literaturwissenschaftlichen Bereichen der Französi­
schen und Vergleichenden sowie danach der Englischen Literatur ein und fand in den 
sogenannten „Yale-Kritikem" einen ersten Kristallisationspunkt.13 Wie Habermas schreibt, 
dientedie Idee des Dekonstruktionismus Derridas diesen Literatuikritikern durch die „Einebnung 
des Gattungsunterschiedes zwischen Literaturkritik und Literatur" als Basis für ein neues 
Selbstbewußtsein, das die Aura der Pseudowissenschaft abgeworfen hat und selbst wissen­
schaftlichen Rang gewinnt.14 

Der Gewinn eines neuen Selbstvertrauens läßt sich auch für die „intellectual history" 
nachzeichnen. Mit dem „literary criticism" und dem damit verbundenen „linguistic turn"15 

gewann sie neues Gewicht im Rahmen der Disziplin, konnte sie sich aus der bedrohlich 
empfundenen Einverleibung durch die Sozialgeschichte befreien. Im Unterschied zum 
vorhergenden Jahrzehnt mit der Dominanz der strukturoricniicrten und analytischen So/.i-
algcschichtsschrcibung schicken sich die „Narrativistcn" an, „die Theoretiker und kritischen 
Analytiker der historischen Disziplin alsGanzes" zu werden.16 Harlan spricht bereits von einer 
Dominanz der diskursorientierten Historiker innerhalb der „intellectual history".17 

Deren Einfluß rückte die Rolle der Sprache, des Textes und narrativer Strukturen 
zunehmend in die Forschungspraxis der Historiker. Die damit verbundene Sprengung 
bisheriger Grenzen geschichtswisscnschafüichcr Methoden und erkennmisthcorctischcr 
Annahmen hat zu einer theoretisch-methodologischen Debatte geführt, die noch keineswegs 
beendet ist und aufs engste mit der Frage nach der Erkenntnis historischer Wahrheit, dem 
Verhältnis von Subjekt und Objekt, Wille und Vernunft, Theorie und Praxis in der 
Geschichtswissenschaft verknüpft ist und letztlich nach dem Zusammenhang von Text und 
Kontext in der historischen Forschung und nach dem Verhältnis von Fiktion und Geschichte 
fragt. 

Mit den „postmodemen" Narrativisten, den „Konservativen" und der „new social history" 
lassen sich im wesentlichen drei Stömungen in der amerikanischen Theoriedebatteausmachen. 

Hayden White, Dominick LaCapra und Hans Kellner gehören gegenwärtig zu den wohl 
bedeutendsten theoretischen Vertretern der literaturkritischen Richtung unter den Historikern, 
wobei White bisher in der Bundesrepublik größeres Interesse gefunden hat, was v.a.auf sein 
Hauptwerk zurückzuführen ist18 

Alle drei einigt die Kritik am traditionellen Wissenschaftsparadigma, dessen Wurzeln im 
19 Jh. liegen, und das Bestreben, durch eine Verbindung von Geschichte und „critical theory" 
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die herkömmlichen Grenzen zwischen Geschichte, Philosophie und Literatur aufzulösen. Für 
LaCapra involviert die „Krise" der Geschichtswissenschaft nicht deren Ende, sondern das 
Ende der „documentary history" in ihrer positivistischen Gestalt", an deren Stelle ein 
,,rethmking" bisheriger Geschichtsschreibung treten müsse, das die traditionelle Annahme 
von der Objektivität und Autonomie historischen Forschens sprenge.20 Während aber LaCapra, 
der entschiedenste Anwalt einer „dekonstruktionistischen" Geschichtsschreibung21, Whites 
reduktionistische Systemtheorie der Sprache als Ausdruckeines Strukturalismus interpretiert, 
der dem eigentlichen theoretischen Ansatz Whites widerspräche22, betont er in Anlehnung an 
Derrida nicht den inneren Zusammenhang, die Whiteschen „deep structures" der Narrationen, 
sondern die widerstreitenden Tendenzen innerhalb des Textes, die die ungeprüfte a priori 
Annahme einer Einheit und Ordnung ihres Sinnes („meaning") in Frage stellen. In den 
beschreibenden Kategorien der Vergangenheit existieren immer schon bereits darin enthal­
tene gegensätzliche Tendenzen, zu denen u.a. die Opposition zwischen Text und Kontext 
(„inside/outside") gehört Der,,Dialog" zwischen diesen Opponenten, so LaCapra, muß die 
traditionelle hierarchische Struktur, die den Kontext als primäre Kraft in der Geschichte 
betrachtet, aufbrechen, um die komplexe Wechsel wirkung beider beschreiben zu können.23 In 
diesem Sinn spricht er sich für eine „neue" Quellenkritik aus. Danach sind Dokumente nicht 
nur Quellen, die Fakten über die „Realität" hervorbringen und die analytisch erklärt werden 
können, sondern Texte, die diese „Realität" „Supplement or rework".24 

Die Sprache erscheint als System von „signs", deren Sinn („meaning") durch deren 
Beziehung zueinander und nicht mit extralinguistischen Objekten hervortritt Der Kontext 
kann nichtals erklärendes Konzept „outsidc" des Tex tes betrachtet werden, als prälinguistische 
Realität, die als primäre und notwendige Kategorie erst die Interpretation des Textes 
ermögliche. Vielmehr sind Kontext und Text in einem „general text" vereinigt, deren 
Beziehung nur „mtertextuaT und nicht analytisch lesbar ist. Die Realität ist immer schon 
bereits im Text enthalten („always already").25 Der Text selbst konstituiert dadurch die 
„Realität" und reflektiert sie nicht einfach. 

Bei der Interpretation durch den Historiker hat dieser die sogenannten versteckten 
„Stimmen" der Vergangenheit zu berücksichtigen, denn jeder Text enthält einen 
„nichtentzifferbaren Sinn", der ein misreading" nach sich zieht, auch wenn Inhalt und Form 
des Unentzifferbaren im Laufe der Zeit einem Wandlungsprozeß unterliegen. Der Text 
erscheint dem Historiker als „network of resistances" und der „Dialog" erfolgt in zwei 
Richtungen: ein guter Leser ist auch ein aufmerksamer und geduldiger Hörer.26 Die ur­
sprünglichen Aspekte der Produktion von „meaning" im Originaltext werden dabei wegen der 
veränderten Kontexte, in denen sich die jeweiligen „Leser" befinden, durch andere Systeme 
von yeaning" ersetzt, wobei die eigentlichen Intentionen des Autors „verschwinden". Dies 
wird durch den vorausgesetzten Bruch zwischen Signifikat und Signifikant im Text ermög­
licht Wörter beziehen sich nur noch auf andere Wörter, Texte auf Texte. „Intellectual history" 
wird somit nichts anderers als „the situated uses of language constitutive of significant texts".27 

Diese Argumentation, die die Gefahr in sich birgt, sich durch die ausschließende Methode 
zur Identifikation des Sirm von Texten und deren ständiges Aufsichselbstbeziehen 
im Uferlosen und damit in der Irrationalität zu vertieren, verneint aber nicht die Existenz einer 
objektiven Realität an sich. Sie wird in „Symbolen" und deren Beziehungen ausgedrückt, 
deren Bedeutung vom Historiker aber nie vollständig erkannt werden könne und definitive 
Interpretationen nicht zulasse. 
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Die Ablehnung einer hierarchischen Dichotomie von Text und Kontext, von Repräsentation 
undRealität ist gekoppeltmiteiner, so LaCapra, Kritik der von der Sozialgeschichtsschreibung 
vorgenommenen „eindimensionalen" Gegensätzlichkeit von „populär" und „eüte culture". Er 
unterscheidet zwischen „high or elite", „populär" und „rnass culture" mit ihren Unter-
ghederungen und sucht nach ihren Wechselbeziehungen durch die «interaction" von Texten.28 

Ausgehend von sogenannten „großen"Texten mitinder Vergangenr^itakzepüerter kanonischer 
Funktion, sollen diese Texte nun „noncanomcal" gelesen werden, d.h. mit nichtkanonischen 
Texten in Beziehung gesetzt werden, um so ihre Transformationsprozesse analysieren zu 
können. 2 9 

In seinen kritischen Essays zu C.Ginzburg, R.Damton und R.Chartier tritt LaCapra dabei 
auch in direkten kritischen Kontakt mit der „new cultural history".30 Er betont wiederholt sein 
Interesse an der Verbindung zwischen „intellectual" und „social history"31, ohne allerdings 
eine solche Zusammenarbeit zu präzisieren, die ausgehend von seinem „textualism" und der 
eindeutigen Ablehnung der „social history of ideas" verbal zu bleiben scheint.32 

Neben den „Textualisten" verkörpern die sogenannten „contex tualists" um Q.Skinner und 
J.G.A.PocockeinezweiteStrömung innerhalbderNarrativisten. Diskurs, so Pocock, konstituiert 
sich als structural dimension" („language"), als „spcech-acl", d.h. als Beziehung zwischen 
Sprache und Erfahrung, die den Diskurs konstituiert, und als dic Beziehung zwischen Sprache 
und Erfahrung, die außerhalb des Diskurses liegt und eine „intersubjective community" 
voraussetzt.33 Während für die „Textualisten" die Sprache als das Geschriebene Priorität 
besitzt, betont Skinner die Rolle der Rede, des Gesprochenen. Dies rückt die Intcrsubjckiivität 
der Sprecher gegenüber der Intertcxiuaiilät, bei der der Autor keine Rolle mehr spielt, in den 
Vordergrund34, eine Ansicht, die von den „Textualisten" wegen der GIcichscL/.ung von 
„speaking" und „writing" freilich abgelehnt wird. 3 5 

In seiner Replik auf den Aufsatz Harlans lehnte Hollinger jüngsiden postslrukiuralisüschen 
Ansatz ab und verteidigte mit der Position Pococks und Skinners in der Betonung des 
Zusammenhangs von Kontextualismus und Hermeneutik ein „kognitives Element" in der 
Geschichtsschreibung, das vor einem vollständigen Relativismus schützen soll. 3 6 

Neben dieser „mnemarrativistischen" Debatte existieren innerhalbder „intellectual history" 
starkekonservati ve Vorbehalte,die, ausgehend von einem traditionellen Standpunkt im Sinne 
der Whig-Historiographie37, gänzlich neue Methoden und eine Ausweitung des historischen 
Gegenstandes, etwa im Sinne der „social history", ablehnen. So löste der Aufsatz von 
G .Himmelfarb 1984 ein kritisches Echo unter den Historikern aus.38 Trotz ihrer Beteuerung, 
sie polemisiere nicht gegen die Methoden der „new history", sondern gegen deren Dominanz 
und Alleinvertretungsanspruch, lehnt sie de facto diese Richtung ab, da sie mit ihrer 
arialytiscben Methode und ihren Untersuchungsobjekten nichtnur die politische, Verfassungs-
undRechtsgeschichte, sondern Vernunft und Rationalität der historischen Forschung insgesamt 
negiere.39 Zunächst verstand sie unter dieser „neuen" Geschichte nur die Sozial- und 
Mentalitätsgeschichte4 0, in ihrer neuesten Stellungnahme verfiel der narrativistische Ansatz 
einem ähnlichen Verdikt 4 1 Zu weiteren „Konventionalisten"4 2 zählt Himmelfarb G.Elton, 
GA.Craig, P.Gay und J.H.Hexter, ebenso sind G.Wood, T.S.Hamerow und J .Clive dazuzu-
rechnen.43 

Dienichtstnikturelle Analyse von Ritualen und Symbolen als Kennzeichen „postmoderni­
stischer Tradition in der Geschichtsschreibung44 findet ihren besten Ausdruck in den Werken 
von „social historians" wie R.Damton und NZ.Davis, die beide, wenn auch in unrerschied-
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lichern Maße, von der von CGeertz ausgehenden symbolischen Anthropologie beeinflußt 
sind.49 bi seiner Essaysammlung „The Interpretation of Culture" erklärt Geetz am Beispiel des 
Balinesischen Hahnenkampfes dessen Symbolik, wobei das System der unterschiedlichen 
Symbole und damit Kultur als ein „web of meaning" erscheint, in dem soziale Beziehungen 
als Text betrachtet werden, der mit Hilfe der „text analogy" zu entziffern ist Durch die „thick 
description" wird untersucht, was soziales Verhalten aussagt, nicht aber seine reale Existenz, 
der politische Kontext tritt hinter die Analyse der Symbolik zurück.46 

Die Dichotomie, die sich im „literary criticism" zwischen den Historikern zeigt, die das 
„Lesen" des Textes und damit die Einheit und den Zusammenhang von meaning" betonen 
(White) und denjenigen,die dessen J'roduktion", das „Schreiben" und die Differenz der Texte 
hervorheben (LaCapra), zeigt sich auch in der Anthropologie mit Geertz auf der einen und 
MSahlin auf der anderen Seite.47 Für beide bleibt aber der Gebrauch der Symbole der zentrale 
Bezugspunkt, die Frage der Representation" das unmittelbare Problem.4* Während Damton 
Geschichte in ethnographischem Sinn betrachtet deren Ziel es ist, deren Sinn zu lesen („to read 
for meaning"), sucht Davis die anthropologische Methode mehr mit dem Wandel und der 
Dynamik gesellschaftlicher Prozesse zu verknüpfen und plädiert für eine Verbindung von 
„classical social history" und ,,anthropological microhistory" als „new 'new social history"'.49 

Die anthropologischen und narrativen Herausforderungen haben inzwischen zu fruchtvollen 
Diskussionen und einem Dialog zwischen den verschiedenen Strömungen geführt.50 Die 
Diskussion zwischen Finlay und Davis um ihr Buch „Die Rückkehr des Martin Guerre" rückte 
die Frage der Interpretation und Auslegung historischer Texte in den Vordergrund und damit 
die Frage, wie weit der Historiker mit imaginären Mitteln „hinter" die Fakten gehen darf, um 
das historische Ereignis durch ein „re-reading" des Textes zu reproduzieren. Finlays Kritik 
zieltauf die Unterscheidbarkeit zwischen Geschichtsschreibung und Fiktion, die nur durch die 
„Souveränität der Quellen, das Tribunal der Dokumente" möglich wird. Gegenüber dieser 
traditionellen, positivistischen Sichtweise verteidigt Davis ihre rhetorische und narrative 
Herangehensweise, die es erlaube, die Komplexität und Ambivalenz menschlichen Verhal­
tens in einem bestimmten kulturellen Kontext zu sehen, ethische Urteile zu fällen und die die 
Möglichkeit verschiedener mterpretationen zuläßt51 

InderDisknsswnzwischenRXhartierun^ 
und deren Funktion eine wichtige Rolle, wobei Chartier, der zur vierten Generation der 
Annales-Schule zählt und wohl am weitesten in der Nutzung der Literaturwissenschaft für die 
Sozialgeschichte geht, den von Damton verfolgten Geertzschen Ansatz, Symbole als zentrale 
und koherente Systeme zu betrachten, ablehnt und deren Instabilität und Differenz betont52 

Bei aller Fürsprache für eine enge Kooperation der neuen Richtungen mit der „social 
history" scheint aber gegenwärtig deren Furcht vor einer „Einverleibung" durch diese und 
damit eine gewisse Abgrenzung - auch zur weiteren Festigung eigener theoretischer Positionen 
- noch zu dominieren.53 

Aber nicht nur die vermehrten rezenten Diskussionen in Fachzeitschriften unterstreichen 
die Forderungen Harlans und Pattersons, daß auch die Historiker nicht länger den „post-
modernen literarischen Kritizismus" ignorieren können54, obwohl sich die „Textualisten" -
nicht zu Unrecht - dem Vorwurf ausgesetzt sehen, sie würden nur über, nicht aber Geschichte 
selbst schreiben und sich mehr als Literaturtheoretiker denn als Historiker sehend, in ihren 
theoretischen Sophistikationen verlieren.55 Obwohl sowohl White als auch LaCapra bedeu-
tendeStudienzur europäischen Geisu^ sirdgrößere„textuaüstische" 

113 



Abhandlungen bisher eher die Ausnahme geblieben." Lange Zeit sind den Herausforderungen 
der neuen philosophischen und linguistischen Theorien nur wenige amerikanische Historiker 
gefolgt, haben bis zur Mitte der achtziger Jahre, wie Wilentz feststellte, die Sozialhistoriker 
kein großes Interesse an der Uterarischen Textanalyse, an einer umfassenden Rezeption 
Foucaults oder gar dem Dekonstruktionismus Derridas gezeigt58 Der ̂ uititheoretische und 
antiphilosophische objektivistische Empirismus", der in der amerikanischen Zunft stets 
dominierte, übt bis zur Gegenwart noch einen entscheidenden Einfluß aus.59 

Die Rolle der Sprache hat dennoch in den letzten Jahren in anderen Subdisziplinen 
verstärkte Beachtung gefunden. Während in der Interpretation der Französischen Revolution 
L.Hunt die Sprache als Ausdruck der Macht im Sinne des „literary criticism" untersucht und 
Politik dabei auf Symbole, Metaphorik und Gesten reduziert60, vertreten Sewell undSonenscher 
in ihren Darstellungen einen Jcontextualistischen" Standpunkt61 Im Bereich der „modern 
Europeanhistory"bzw.der „labor history" lostedieNeumteipret^on der Chartist^ 
durch Stedman Jones, die die Sprache als entscheidendes Kriterium für die Erklärung dieser 
Bewegung ansieht und Macht, Ausbeutung und Unterdrückung in linguistischen Begriffen 
ausdrückt, eine immense Diskussion aus.62 T.Childers unternahm kürzlich mit der Untersu­
chung des politischen Diskurses in der Weimarer Republik den Versuch, einen neuen Zugang 
zur „Sonderwegs"-Debatte unter den Historikern zur neueren deutschen Geschichte zu finden 
und kam dabei zu dem interessanten Schluß, daß die für die Kultur der Weimarer Republik 
wichtigen präindustriellen Elemente nicht in der Existenz vorindustriellerGmppen,prämodemcr 
Eliten oder vorkapitalistischer Traditionen, sondern in der Sprache des Mittelstandes zu finden 
seien. Die Sprache fungiert selbst als unabhängige Macht innerhalb des kulturellen Systems, 
mit ihrer Hilfe wird politisches Bewußtsein definiert und politische Aktion mobilisiert 
Childers geht es in seiner Analyse jedoch keineswegs um eine Ersetzung der sozialen 
Interpretation durch die linguistische, sondern um eine enge Beziehung beider.63 

Unter den Historikern der amerikanischen Geschichte spielte im Vergleich zu denen der 
europäischen Geschichte bisher der „linguistic tum" eine geringere Rolle, fanden theoretische 
Debatten weniger Aufmerksamkeit Als ein interessantes Beispiel für die amerikanische 
Geschichte ist aber die Arbeit Farbers erwähnenswert, der in einer Untersuchung der 
Protestwoche im August 1968 in Chicago die beteiligten Akteure in ihrem unterschiedlichen 
Sprachgebrauch darstellt und an dieser Reproduktion der Aussprache zeigt, wie diese die 
Handlungen der beteiligten Gruppen reflektierte und kreierte. In den „chronological narratives" 
erzählt Farber die Story aus drei Perspektiven (Yuppies, Antikriegsbewegung und staatliche 
Macht) und gibt diesen drei Gruppen ihre „authorical voice", während er in einem analytischen 
Teü dieses historische Ereignis wertet („own voice").64 

Die Tendenzen dieser Theoriesdebatte sind angesichts einer gewissen Unübersichtlichkeit 
und komplizierten Zuordnung der verschiedenen Diskutanten schwer nachzeichbar. Wenig­
stens auf drei Gebieten haben jedoch theoretische Prämissen, resultierend aus anthropologischen 
und literaturkritischen Einflüssen, zum Versuch einer praktischen Umsetzung geführt Am 
deutlichsten wird dies wohl in der sogenannten „new cultural history"65, die ihre Traditionen 
aus der jüngeren marxistischen und Annales-Historiographie herleitet und die neuesten 
Theorieansätze zu antizipieren bestrebt ist Im Unterschied zur „social history" rückt dabei der 
Kultur- statt des Gesellschaftsbegriffs in den Vordergrund, werden statt der Beziehungen und 
Strukturen von sozialen Klassen Formen sozialen und kultureilen Verhaltens in 
mikrohistorischen Räumen untersucht Den größten Einfluß auf die Konstituierung dieser 
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Richtung üben Foucaults Macht- und Diskurskonzept und anthropologische Theorien aus. Im 
SelbstveTStändnis der „new cultural history" reflektieren Worte oder Texte genau in deren 
Sinne nicht die soziale und politische Realität, sondern sind selbst Instrumente um diese 
umzuwandeln. „Culture" als ein von ökonomischen und sozialen Beziehungen autonom 
betrachteter Gegenstand könne nicht deduktiv aus „extracultural" Erfahrungen deduziert 
werden, sondern wird durch ein „web of cultural meaning" interpretiert.66 

Unter den Vertretern dieser Richtung existiert aber bisher kein einheiüiches theoretisches 
Konzept bzw. offenbaren sich bei dessen Umsetzung in der Geschichtsschreibung Probleme, 
so daß teilweise kein Unterschied zur „new social history" erkennbar wird67, die selbst ver­
stärkt den milarjhistorischen und kulturellen Ansatz - wenn auch ohne die Konzentration auf 
die Literaturtheorie - nutzt 

Daneben hat sich für die „feminist historien" „gender history" als historischer 
Forschungsgegenstand in den letzten Jahren von der „Geschichte der Frauen" oder der 
„Geschichte derGeschlechter",die sich als Bestandteil des herrschenden deskriptiv-analytischen 
Wissenschaftsparadigmas im Rahmen der Sozialgeschichte und Psychologie verstand, zu 
einer theoretisch-analytischen Kategorie gewandelt, der „gender analysis". Dieses Konzept 
wird gegenwärtig kontrovers diskutiert68, wobei unbestreitbar sowohl der Foucaultsche Zu­
griff der Kulturtheorie und Machtbeziehungen als auch der dekonstruktionistische Einfluß 
Derridas die entscheidenden theoretischen Ausgangspunkte bilden. So ist J.Walkowitz in 
ihrem Projekt „City of Dreadful Delight" ausgehend von einer nicht unkritischen Rezeption 
Foucaults daran interessiert, wie „cultural meanings" produziert werden, sie in der Gesell­
schaft zirkulieren und vom materiellen Kontext abhängen.69 

Während Poovey vom Standpunkt der „materialist feminists" den poststrukturalistischen 
Einfluß eher kritisch bewertet70, gehört J. W.Scott, wohl eine der herausragenden Vertreterin­
nen der „gender analysis", zu denjenigen, die für eine Übernahme poststrulouralistischer 
Verfahren und Begriffe wie Sprache, Diskurs und Differenz eintreten.71 

Attraktiv am rjoststmktuialistischen Ansatz erscheint für die „gender history" dessen 
Konstruktion der Subjektivität und Erfahrung sowie das „differance"-Konzept, ohne, wie 
Aleoff hervorhebt die gefahrliche Tendenz zu einem „negativen" Feminismus zu verkennen, 
der alles dekonstruiere, jede Konstruktion ablehne und damit „feminist politicy" schwerlich 
möglich mache.72 Während Flax Feminismus als „Typ posunodemer Philosophie" bezeich­
net konstatieren Fraser und Nicholson ein noch vorherrschendes eher vorsichtiges Verhältnis 
zwischen „gender history" undPoststnikturalismus, das Diskussionen zwischen beiden bisher 
kaum zugelassen habe.73 Insgesamt, so resümiert Hunt, werde „Gender" als ein System 
kultureller Repräsentation betrachtet das auf linguistischen und anthropologischen Sicht­
weisen beruhe, wobei dieses Genderkonzept, so Tilly, mit sozialgeschichtlichen Methoden 
kombinierbar ist 7 4 Dabei versteht sich „gender history" als Kritik an den Strukturen und 
Methoden der Geschichtswissenschaft, die auf Machtausübung beruhe und keine universelle 
Gültigkeit besitze. Dabei kann und will sie die durch diese Negation traditioneller 
Geschichtsschreibung entstehende theoretische Lücke nicht ausfüllen, sondern „hinter" deren 
Grenzen gehen, um bisher marginale oder unberücksichtigte Themen zu untersuchen. 
Während insgesamt „gender history" auf der prakischen Arbeitsebene zu produktiven und 
innovativen Ergebnissen geführt hat, bleiben die Probleme auf der geschichtsph ilosophischen 
Ebene weiterhin scharf umstritten und harren einer Lösung. 
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Innerhalb des „new criticism" in der Literaturwissenschaft bildet der v.a. an kalifornischen 
Universitäten und durch die Zeitschrift «Représentations" verkörperte „new historicism" mit 
den Hauptvertretem S.Greenblatt, J .Goldberg und L.A.Montrose eine dritte einflußreiche 
Strömung.73 Auch wenn Hillis Miller - sicher übertrieben - klagend konstatiert, daß „the era 
of 'deconstruction' is over",76 repräsentiert der „new historicism" tatsächlich einen Trend­
wechsel weg vom Dekonstruktionismus, von der Literatur- als Sprachtheorie hin zur 
„culturalogical" Literaturgeschichtsschreibung77, einer Kombination von, wie White be­
merkt, Formalismus („culturalism" und „textualism") und Historismus („geneticism" und 
.deferentially").78 

Interessanterweise bildet der „semiologische Anthropologismus'', die „new social history" 
und die „gender history" mit Geertz, Davis, Darnton und Scott in Princeton ein gewisses 
Zentrum, während die „Narrativisten" - abgesehen von LaCapra, der in Ithaca lehrt - wohl 
zumeistan kalifornischen Universitäten zu finden sind. In wieweitderen diskursive Hegemonie 
in der Theoriedebatte auch in institutionelle Macht umschlagen wird, bleibt abzuwarten. 
Zunächst scheint - trotz der Wahl RZ.Davis' zur Vorsitzenden der American Historical 
Association vor zwei Jahren und der Existenz zahlreicher spezifischer Fachzeitschriften - ein 
solcher institutioneller Durchbruch noch nicht erreicht worden zu sein. 

„What is the Good of history?" - auf die von CBecker im Zusammenhang mit seiner 
Präsidialrcde für die American Historical Association 1932 aufgeworfene rhetorische Frage, 
mit der sich für ihn die Erkenntnis verband, daß alle Geschichte eine stets neugeschriebene und 
neu zu schreibende „Story" sei und daß die objcktivitische, faktenorientierte Geschichts­
schreibung an ihr Ende gekommen sei,79 wird und will - entsprechend ihres theoretisch-
methodischen Konzepts - auch die neue postmodernistische Geschichtsschreibung keine 
eindeutige Antwort geben können. 

Zweifellos haben die Ideale des 18. und 19. Jh. wie Fortschritt, Vernunft, absolute 
Erkenntnis, die Möglichkeit der vollständigen Wiedergabe der Vergangenheit und ihres 
Zusammenhanges, Kausalität und hierarchische Struktur von Gesellschaft und Geschichts­
wissenschaft sowie deren Autonomieanspruch an Bedeutung verloren. Deren Ablehnung oder 
Kritik impliziert abernichtdas „Endeder Geschichtsschreibung" oder eine, JEnthistorisierung" 
der Geschichte. Die Realität der Vergangenheit ist dem Historiker nur in sprachlicher oder 
symbolischer Form gegeben, die historisch bedingt sind, wie auch die Geschichte linguistisch 
bedingt ist, wobei sich beide aber nicht vollständig aufeinanderbeziehen beziehen lassen und 
unabhängig voneinander Gegenstand der Forschung sein können. Deren Analyse kann in 
methodisch unterschiedlichster Art - deskriptiv, analytisch oder narrativistisch - erfolgen, 
basiert aber stets auf rationalen Kriterien. Auch die „Textualisten" lehnen nicht die Realität als 
solche ab und verwenden in ihren Analysen logische, d.h. rationale Verfahren. Der 
Dekonstruktionismus beansprucht, sich nicht auf Vernunft, Logik, Subjektivität und Mimesis 
zu gründen, sein Gegenstand, die Sprache, istaber selbstrational, subjektiv und referential, und 
letztlich kommt auch er nicht um eine (nichtteleologische) Konstruktion herum.80 

Die Gefahr eines Verlustes jeglicher kritischer Rationalität sieht LaCapra durchaus in der 
„lemming-like fascination for discursive impasses", eine Rationalität, die er als eine Tugend 
der traditionellen Geschichtswissenschaft ansieht*1 bzw. vor einem „textual imperialism",*2 

vordem Toews als einer neuen Form des Reduktionismus durch die narrativistische Richtung 
warnt83 Die Berücksichtigung und kritische Auseinandersetzung mit all diesen neuen 
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Theorien sollte nicht in Form eines Kampfes ausgetragen werden, in dem es nicht nur um 
Narrativität und Wissenschaftlichkeit, sondern mehr um Macht und Legitimität bestimmter 
Anschauungen geht.84 Es scheint eine unumstößliche Tatsache zu sein, mit der der Historiker 
sich abzufinden hat, daß es zugleich mit dem Zusammenbruch der „großen Erzählungen"85 

eine „Synthese" der historischen Forschung innerhalb ihrer „intellectual community" nicht 
mehr geben kann. Eine solche Sichtweise beugt einer Hierarchierung der Theorien und 
Methoden im Sinne von wissenschaftlichen Zentren und Peripherien und damit letztlich einem 
unfruchtbaren Streit um epistemologische Grundsätze vor. Die verbindende Brücke zwischen 
den unterschiedlichen Perspektiven sowohl innerhalb der neuen narratiyistischen Richtungen 
als auch zwischen sogenannter „old" und „new history" ist die Akzeptanz und Toleranz, die 
eine kritische Auseinandersetzung nicht ausschließt86 und durch ein postmodernes „reading" 
des Textes, der Historisierung der „gender history" und die anthropologischen Sichtweisen der 
Geschichtswissenschaft neue Impulse zu verleihen vermag. Diese neuen Impulse könnten 
insofern einen Weg aus der beklagten „Krise" der Geschichtsschreibung weisen, als sie deren 
disziplinaren Rahmen sprengen und durch theoretische Experimente, methodische Innova­
tionen und vielfältige Darstellungsalten zu einer neuen Interdisziplinität führen.87 Aus der 
zerbrochenen „Community of discourse" entstünden damit neue „communities" außerhalb 
einer professionellen Historikerzunft, die zugleich ein verändertes und erweitertes Publikum 
ansprechen. 

Genau in diesen für die zukünftige Entwicklung der Geschichtswissenschaft wesentlichen 
Fragen hat sich die neue gesamtdeutsche Geschichtswissenschaft einzubringen. Die west­
europäisch-amerikanische Debatte muß aber dazu anders rezipiert werden als in der Ver­
gangenheit: nicht ablehnend wie im Osten und nicht ignorierend wie im Westen Deutschlands. 
Daß auch dies politsche Implikationen nicht ausschließt, sondern eine Auseinandersetzung 
geradezu zur Voraussetzung macht, scheint - so offenkundig - kaum nocherwähncnswert.8,, 

Die Tendenz der internationalen Theoriediskussion ist ohneFragen offen. Eine Sensibilisierung 
für deren Motive, Inhalte und Richtungen bildet die Voraussetzung für das Einbringen 
deutscher Beiträge in diesen Diskurs. Dies setzt aber gewollte Sachkenntnis voraus. 
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Olaf Kirchner 

Neuere Ansätze zur Erklärung gesellschaftlicher 
Transformation in der sowjetischen Literatur 

Die gesellschaftlichen Umbrüche in der UdSSR, die sich im Gefolge der „Perestroika" heute 
andeuten bzw. bereits vollziehen, sind von einer Fülle neuerer Ansätze begleitet, mit denen die 
sowjetischen Autoren versuchen, das woher, wohin und warum der Sowjetgesellschaft neu zu 
definieren. Diese Ansätze haben mehrheiüich eine Vorgeschichte in der sowjetischen Lite­
ratur, ohne die ihr volles Verständnis unmöglich wäre. Dabei sollen im folgenden Artikel zwei 
Einschränkungen gemacht werden. Erstens beziehe ich mich ausschließlich auf Ansätze, die 
Produkt sowjetischer Geschichte waren und nicht, wie etwa der Ansatz Sorokins, Cajanovs, 
Kondratievs oder selbst Lenins, ihren Ursprung in der vorsowjetischen Sozialwissenschaft 
Rußlands hatten. Zweitens können Ansätze, die in der sowjetischen Literatur nichtdokumentiert 
sind, keine Berücksichtigung erfahren. 

Angefangen hates für die sowjetische Geschichtsphilosophie mit der Diskussion um die 
asiatische Produktionsweise, obwohl es sich um einen Gegenstand originär nichisowjetischer 
Natur, d.h. die Geschichte zunächst Chinas und Indiens, handelte. Aber die chinesische 
Revolution 1925-1927 hatte solch gravierende Auswirkungen auf das geistige Leben der 
Sowjetunion, daß sich die Historiker dieser Problematik nicht entziehen konnten.1 Dazu kam, 
daß am Beispiel der asiatischen Produktionsweise exemplarisch die Allgcmcingültigkcit des 
Marxismus-Leninismus nachgewiesen werden sollte. Im Verlauf dieser Diskussion wurde 
jene Interpretation der Formationstheorie entwickcl t, d ie für d ie sowjetische Gcsch ichtsihcorie 
in den folgenden Jahrzehnten bestimmend war. 

Anfang der sechziger Jahre erfuhr die Diskussion um die asiatische Produktionsweise eine 
Renaissance. Dabei wurde die Allgemeingültigkeit des entwickelten Formationsschemas 
erstmals auch explizit in Frage gestellt. So schrieb z.B. L. V. Danilova: „Die Haupt­
schwierigkeit, mit der die Historiker der altöstlichen Gesellschaften konfrontiert sind, ist der 
Widerspruch zwischen dem Schema... und dem faktischen Material..."2 Einmal das alther­
gebrachte Schema aufgebrochen, ergab sich eine Fülle von Erklärungsmöglichkeiten: 
1. Die asiatische Produktionsweise ist ein universelles Stadium der Menschheitsgeschichte 
(I. L. Andreev, Ju. I. Semenov, M A. Vitkin u.a.). 
2. Die asiatische Produktionsweise ist eine Entwicklungstendenz vorkapitalistischer Gesell­
schaften neben feudalen und sklavenhalterischen Tendenzen (LA. Stucévski, V. A. Tjurin, 
L. S. Vasilev u.a.). 
3. Die asiatische Produktionsweise ist Beweis für die Existenz eines besonderen, vom 
wesüichen unterschiedenen, östlichen Entwicklungsweg (L. A. Sedov, N. B. Ter-Akopjan 
u.a.). 
4. Die asiatische Produktionsweise ist eine der Varianten früher Klassengesellschaften im 
Osten (G. A. Melikisvili u.a.). 
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In diesen Positionen kommt zum Ausdruck, daß das Problem der asiatischen Produktions­
weise fur die sowjetischen Autoren ein universelles geschichtsphilosophisches geworden ist 
und die Weltgeschichte als Ganzes berührte. Provozierend und innovativ waren diese 
Positionen aber dadurch, daß sie die Allgemeingültigkeit der Formationstheorie und nicht nur 
eines einmal entwickelten Schemas in Frage stellten.3 Der daraus erwachsende Konflikt mit 
der herrschenden Geschichtsphilosophie manifestierte sich in dem Bestreben, außer-
ökonomischenZwangundpolitischeV 
und doch das Primat ökonomischer Verhältnisse nicht zu bezweifeln; Klassenbildung zu 
analysieren, die der kanonisierten Definition von Lenin offen widersprach; Ausbeuter­
gesellschaften konstatieren zu müssen, ohne die Herrschaft des Privateigentums nachweisen 
zu können. Der Versuch, die vorkapitalistischen und speziell die altösüichen Gesellschaften 
doch noch in das Formationsschema zu integrieren (M. A. Barg, V.N. Nikiforov, S .D. Skazkin 
u.a.) war am erfolgreichsten in Bezug auf die Transformation verschiedener Gesellschaften 
ineinander. Hier wurde deuüich, daß die neuen Ansätze noch keinen grundsätzlichen Wandel 
des Geschichtsbildes bewirkten. Man stritt sich noch zu sehr über die Zahl bzw. die Abfolge 
der Formationen, statt um die geschichtsphilosophischen Erklärungsmuster. In der Folgezeit 
wurden die altösüichen Gesellschaften daher auch vorwiegend als feudale Gesellschaften 
gedeutet.4 

Die sowjetischen Philosophen brauchten ein rundes Jahrzehnt, bis sie begriffen hallen, 
worüber sich die Historiker seitden sechziger Jahren eigenüich stritten. Ausgang der sechziger 
Jahre vollzog sich dann auch eine vorsichtige Neuinterpretation dcr^Formationslhcorie. Zum 
einen erfolgte eine systemthcorcüschc Interpretation (I. L. Andrcev, M. A. Barg, V. P. Kusmin 
u.a.). Zum anderen erfolgte eine zivilisatorische Interpretation, die eine direkte Folge der 
Regionalisierung des Formationsschemas war (G. S. Gudosnik, M. P. Mbedlov, V. S. 
Scmcnov, A.M. Uzkov u.a.). Es fehlte nicht an Versuchen, diese Interpretationen neu in das 
Formationsschema zu integrieren, einmal mit dem Tätigkeitskonzept (V. P. Fofanov, V. Z. 
Kelle, M. Ja. Kovalson, K. Ch. Momdzjan u.a.), zum anderen in der Diskussion über das 
Kategoriensystem des historischen Materialismus.5 Voraussetzung für die Neuinterpretation 
der Formationstheorie war der seit den dreißiger Jahren vorbereitete (E. V. Il'enkov, M . A. 
Lifsic, V. R. G rib) und Ende der sechziger Jahre erfolgte Aufschwung der Marx-Forschung 
(G. A. Bagaturija, V. S. Vasjulin, V. S. Vygodski u.a.), der eine marxistisch-leninistische 
Legitimierung dieser Versuche und damit ihre gesellschaftliche Existenz ermöglichte. 

Beiden Neuinterpretationen war jedoch ein Ziel gemeinsam: Menschheitsgeschichte als 
ganzheiüichen Prozeß darzustellen, mithin: die menschliche Gesellschaft als Ganzes zu 
erkennen und begrifflich abzubilden. 

Die systemtheoretische Interpretation der Formationstheorie war ein erster Schritt auf 
diesem Wege, dasieeineexaktere Bestimmung des Inltalts historischer Prozesse, insrjesondere 
ihrer inneren Struktur erlaubte. Doch sie sollte sich schon bald in Dilemmata verstricken, die 
der sowjetischen Systemtheorie insgesamt eigen sind6: 
a) Der Systembegriff setzt die Integration aller Systemelemente unter ein gemeinsames, 
systemimmanentes Ziel voraus,^ 
des Ganzen; das System ist ganzheiüich vor allem gegenüber anderen Systemen, d.h. die 
Ganzheitlichkeit ist äußerlich und nicht, wie behauptet, immanent 
b) Das Beschreiben eines Systems ist unmöglich, ohne seine Teile zu kennen; letzteres setzt 
jedoch voraus, das System als Ganzes zu kennen. 
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Damit war aber die Frage nach der Entwicklung der menschlichen Gesellschaft als Ganzes 
nicht beantwortet, sondern nur noch prononcierter gestellt. Die Antwort mußte die sowjetische 
Sozial Wissenschaft zunächst schuldigbleiben,da sieden offenen KonfliktmitderStaatsdoktrin 
bedeutet hätte. Das ergibt sich aus der Tatsache, daß der Marxismus-Leninismus insgesamt 
systemtheoretischen Charakter hat, und zwar aus mehreren Gründen7: 
1. Mitdem Postulat des Systemerhalts als vorrjestimmter immanenter EigenschaftdesGanzen 
läßt sich die apologetische Integrierung der Sozialwissenschaft realisieren. 
2. Die Erkenntnis wird auf den Schein gesellschaftlicher Phänomene orientiert, ihr Wesen 
selbst verbleibt im Dunkeln und kann beliebig manipuliert werden. 
3. Die Komplexität gesellschaftlicher Phänomene wird auf ihre sozialökonomischen Be­
stimmungen reduziert und damit der Weg zu einem platten ökonomistischen Determinismus 
frei. 

Dieser staatsdoktrinäre Einfluß kam auch im Konzept der Mehrstrukturiertheit 
(„mnogoukladnost") von Gesellschaftsformationen (A. Ja. Gur'eviC', V. Z. Kelle, Ju. I. 
Demenov, A. I. Verbin u.a.) zum Tragen. Mit Hilfe dieses Konzepts konnte die Herrschaft des 
traditionellen Formationsschemas wiederhergestellt werden, da asiatische und sonstige 
„schwierige" Fälle zu Strukturen bereits bekannter Formationen erklärt werden konnten. 
Gleichzeitig wurde der Formationsbegriff auf die Ebene eines formaltheoretischen Konstrukts 
gehoben, auf der er nichts mit der historischen Realität zu tun haben brauchte. Dieses Konzept 
ermöglichte aber gleichzeitig eine Regionalisierung des Formationsschemas und leistete 
damit wichtige Vorarbeit für die zivilisatorische Neuinterpretation der Formationsthcoric. 
Mittlerweile ist die staatliche Zensur gcschichtsphilosophischcr Erklärungsmustcr weitge­
hend abgebaut, und neue schießen wie Pilze aus dem Boden. 

Eine erste große Gruppe dieser neuen Erklärungsversuche sind Ansätze, mit denen die 
Sowjetgescllschaft umgedeutet werden soll. 
a) Große Verbreitung haben Ansätze, selbständige westliche und östliche Entwicklungswege 
in ihren Wechselwirkungen als Ursache und Funktionsmechanismus für gesellschaftliche 
Transformation darzustellen, so z.B. über den Gegensatz gesellschaftskonstitüierender Fak­
toren (ökonomischer oder politischer).8 Diese Ansätze unterscheiden sich untereinander vor 
allem in der Annahme darüber, ob dieser Mechan ism us nur in vorkapitalistischen Gesellschaf­
ten oder auch heute noch besteht. Im letzteren Fall wird die Sowjetgesellschaft als politische 
Gesellschaftsformation gedeutet und die „Perestroika" als der Versuch, zu einer ökonomi­
schen zurückzukehren. 
b) Vieleder früheren Theoretiker des „entwickelten Sozialism us" kommenauch in derUdSSR 
zu dem plötzlichen Schluß, die Sowjetgesellschaft habe gar nichts mit dem Sozialismus 
gemein, was den Marxismus-Leninismus überzeugend bestätige9 oder aber widerlege.10 

Neuerungen bei der Erklärung gesellschaftlicher Transformation sind von solchen Enthüllungen 
kaum zu erwarten. Der Streit darüber, ob die Sowjetgesellschaft nun eine geschichtliche 
Rückentwicklung durchlaufen habe, bzw. welche historischen Alternativen bestanden hatten, 
brachte aber die Frage nach der Mehrgerichtetheit von Geschichte in die Diskussion, und ein 
solcher Ansatz erscheint durchaus innovationsfähig.11 

c) Umdeutungen erfolgen auch durch Analogieschlüsse, so z.B. zwischen asiatischer und 
„sowjetischer" Produktionsweise, wobei erstere den Übergang von der Vorklassen- zur 
Klassengesellschaft und letztere den Übergang von der Klassen- zur klassenlosen Gesellschaft 
darstelle12, oder aber zwischen frühbürgerlichen und „frühsozialistischen" Revolutionen.13 
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Bei diesen Umdeutungen erfolgt die Ertdärung gesellschaftlicher Transformationsprozesse 
jedoch im Rahmen des traditionellen Formationsschemas. 
d) Steigende Popularität erlangen derzeit modemisierungstheoretische Ansätze, in denen die 
Sowjetgesellschaft als totalitäre Modemisierungsvariante von Agrargesellschaften gedeutet 
wird.14 Diese Ansätze wirken aber nur dann innovativ, wenn sie mit anderen, besonders 
zivilisatorischen, gekoppelt sind. 
e) Aus der Diskussion um die asiatische Produktionsweise ergibt sich die Deutung der 
Sowjetgesellschaft als staatliche Produktionsweise.15 Der Geschichtsprozeß wird in diesem 
Ansatz nach Technologietypen differenziert und für jeden Technologietyp das gesetzmäßige 
Durchlaufen verschiedener Phasen angenommen: einer frei marktwirtschafüichen und spon­
tanen, einer regulierten und organisierten und einer staatlichen, quasisozialistischen Phase. 
Die Sowjetgesellschaft wird dann als quasisozialistische Phase des Kapitalismus gedeutet16 

Gesellschaftliche Transformation wird hier als zunehmende Entfremdung des Individuums 
von seinen natürlichen und gesellschaftlichen Beziehungen verstanden. 
Zweitens. Einen großen Aufschwung erleben derzeit zivilisatorische Erklärungsansätze. Das 
ergibt sich einmal aus dem besonderen Selbstverständnis der russischen Kultur, sowohl 
europäisch als auch asiatisch zu sein und damit eine eigenständige Zivilisation konstituieren 
zu können. Die große regionale Vielfalt der Sowjetunion macht solche Erklärungsansätze 
zusätzlich plausibel und auf sowjetische Verhältnisse bezogen besonders effizient. Dies ist 
wohl nicht zuletzt den schlechten Erfahrungen geschuldet, die sowjetische Gcschichts-
philosophcn mit Versuchen gewonnen haben, das warum, woher und wohin gesellschaftlicher 
Transformationen in Rußland bzw. der Sowjetunion mit der Transformation von 
Gesellschaftssystemen oder politischen Regimes allein zu beantworten. Zum anderen ergibt 
sich der Aufschwung zivilisatorischer Erklärungsansätze aus der als barbarisch empfundenen 
Vergangenheit Rußlands und der Sowjetunion und korrespondiert mit dem Wunsch, in 
absehbarer Zeit ein zivilisiertes Land zu werden. Hier erscheint Zivilisation also auch als 
Antipode des Barbarischen. In dieser Mehrdeutigkeit des Zivilisationsverständnisses lassen 
sich folgende Ansätze in der gegenwärtigen Diskussion ausmachen: 
a) StarkeVert>reitungerfäluldermssisch^ 
in Rußland zu erklären. Er beruft sich auf die Tradition des Dritten Roms (nach Byzanz) und 
versteht gesellschaftliche Transformation als einen gesteuerten geistigen Prozeß, der der 
Erhaltung slawischer Wertvorstellungen als Gegenpol zu den aus dem Westen kommenden 
gesellschaftlichen Umbrüchen dient Diese Variante korrespondiert mit den Versuchen der 
Moskauer Zentralmacht die Sowjetunion zu erhalten und wird auch von der KPdSU 
zunehmend zu diesen Zwecken benutzt17 

b) Der zivilisatorische Erklärungsansatz hegt auch den globalgeschichtlichen Konzeptionen 
zugrunde, die in der Sowjetunion mit „Neuem Denken" umschrieben werden. Dazu gehören 
u.a. das „weltgeschichtliche Paradigma"18 und die Theorie einer Weltwirtschaft19 als sowje­
tischer Gegenentwurf zur Konvergenztheorie. In diesen Ansätzen wird gesellschaftliche 
Transformation als zunehmende Universalisierung von Geschichte verstanden, deren Ursache 
in der fortschreitenden Integration verschiedener kulturell-zivilisatorischer Einflüsse gesehen 
wird. 

Als wesenüichstes Integrationsmoment wird dabei der Umstand angesehen, daß die 
kapital(kxninante GeseUschaft „das zu den (^Uen der eigenen Entwicklung und Transformation 
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gemacht hat, was ursprünglich Bestandteil der sozialistischen und kollektivistischen, nicht 
jedoch der bürgerhch-überalen und individualistischen Doktrin war".20 Kapitalismus und 
Sozialismus werden im Unterschied zur Konvergenztheorie nicht als verschiedene Wege zur 
Industrie- oderposündustriellen Gesellschaft, sondern als verschiedene, einander bedingende 
Seiten einer globalen Industriegesellschaft verstanden, die ihre eigenen invarianten 
Bewegungsgesetze hat21 In der Diskussion haben sich zwei hauptsächliche Standpunkte 
herauskristallisiert, was unter einer Weltwirtschaft zu verstehen sei: 

1. „Weltwirtschaft als System der internationalen Wirtschaftsbeziehungen, die über die 
Grenzender Nationalökonomien nur in dem Maße hinausgehen, in dem das für die Beeinflus­
sung des Nutzens der Teilnahme des Landes an der Weltwirtschaft notwendig und ausreichend 
ist" (E. P. Pletnev u.a.);22 

2. Weltwirtschaft als „globaler ökonomischer Organismus auf der Grundlage der interna­
tionalen Arbeitsteilung" zwischen den Nationalökonomien (Ju. V. Zizkov u.a.).23 

Zu den zivilisatorischen Erklärungsansätzen gehören auch die Versuche, gesellschaftliche 
Transformation über Wechselbeziehungen zwischen verschiedenen (östlichen und westli­
chen) Entwicklungswegen zu erklären.24 Hierbei erscheint der „westliche" Entwicklungsweg 
als „Ausnahme", die ihren Ursprung in einer unikalen, auf phönizische Tradition zurückge­
henden „sozialen Mutation" hat, der altgriechischen Stammesorganisation.25 Zum Regelfall 
wird der „östliche" Entwicklungsweg, deren Spezifik L. S. Vasilev am konsequentesten 
formulierte: „In der gesamten posturgemcinschaftlichen Geschichte der Menschheit gibt es 
nur zwei Formationen, jede in der Viellall ihrer Modifikationen. Die eine istdiccuropäischc... 
Die andere ist die 'östliche', genauer, nichteuropäischc, mit der für sie charakteristischen 
'staatlichen Produktionsweise'...".26 Auf dem „westlichen" Entwicklungsweg ist der Staai 
eine von der Gesellschaft abgeleitete Struktur, ist er Diener der Gesellschaft; Herrschaft und 
Eigentum sind voneinander getrennt. Auf dem „östlichen" Entwicklungsweg ist die Gesell­
schaft eine vom Staat abgeleitete Struktur; Herrschaft und Eigentum bilden eine untrennbare 
Einheit: den Staatsapparat, weshalb es auch keine private Sphäre, Recht bzw. Eigentum geben 
kann.27 Daraus folgt für Vasilev ein unterschiedliches Entwicklungspotential, wobei er für den 
„Osten", d.h. den Regelfall, feststellt: „Garant füreine fortschritüicheaufstrebende Entwicklung 
... konnte nur die Wechselwirkung der Strukturen beider Typen" von Entwicklungswegen 
sein ."M Das frühe europäische Mittelalter wird von Vasilev als ein Rückfall in nichteuropäische 
Strukturen gedeutet, der jedoch unter dem Pressing des antiken Erbes verlief und daher die 
Potenz einer Neugeburt in sich trug.29 Speziell für Rußland hat dies Viktor Krivorotov un­
tersucht30 

Drittens. Eine spezifische Erklärung erfahrt gesellschaftliche Transformation im Versuch 
einer Geschichtslogik ( V. A. Vasjulin).31 Hierbei ist Weltgeschichte ein ganzheitlicher Pro­
zeß, der unter Anwendung der Methode des Aufsteigens vom Abstrakten zum Konkreten in 
seiner Selbstproduktion dargestellt wird. Dieser Versuch steht am stärksten in der Tradition 
spezifisch sowjetischer Geschichtsphilosophie, obwohl auch er das Formationsschema ab­
lehnt aber die Fragestellung der Neuinterpretationen des historischen Materialismus auf­
nimmt Gesellschaft stellt sich dabei als historischer Prozeß der Entwicklung zur Totalität 
gesellschaftlicher Verhältnisse dar, der einen Anfang (Bildung der natürlichen und biologi­
schen Voraussetzungen für die Entstehung des Sozialen), eine ursprünghehe Entstehung 
(Herausbildung der sozialen Bewegungsform der Materie), eine Formierung (Subsumtion der 
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natürlichen und biologischen Voraussetzungen unter die Produktionsweise materieller Güter) 
und eine Reife (Subsumtion der Produktionsweise materieller Güter unter die Verhältnisse der 
Menschen zueinander) hat 

Viertens. Als weiteren Ansatz zur Erklärung gesellschaftlicher Transformation in der 
sowjetischen Literatur ist die „ökonomische Soziologie" zu werten, die unter Leitung von T. 
I. Zaslavskaja entwickelt worden ist 3 2 Mitdiesem Ansatz wird gesellschaftliche Transformation 
als ein von denjenigen sozialen Mechanismen getragenen Prozeß beschrieben, die das 
wirtschaftliche Verhalten der Menschen bestimmen. Die Innovationsfähigkeit dieses Ansat­
zes beruht vor allem auf der Überwindung der Reduktion gesellschaftlicher Verhältnisse auf 
ihre sozialökonomischen Bestimmungen und der Erfassung der Komplexität gesellschaftli­
cher Phänomene. 

Fünftens. In der sowjetischen Literatur erscheinen verstärkt Beiträge, die sich einer 
mythologischen Erklärungsweise von gesellschaftlichen Transformationsprozessen bedienen 
und von einem zunehmend mystischen Denken in der Sowjetunion begleitet werden. 

Zu diesen Erklärungsversuchen gehört die Wiederbelebung der Rassentheorie und 
antisemitischer Konzepte, nach denen Weltgeschichte von jüdischen Geheimlogen „hinter 
den Kulissen" geplant und organisiert wird.33 Solche Erklärungsansätze stehen bei allen 
Unterschieden ganz in der Tradition der „Agenten- und Verschwörertheorie", die bereits von 
der russischen Emigration der zwanziger Jahre verwendet wurde. 

Dazu gehören weiterhin Versuche, gesellschaftliche Transformation als Folge von 
Sonnenaktivität oder der Einwirkung Außerirdischer (die Sowjetunion ist seit einiger Zeit von 
einer UFO-Hysterie erfaßt), oder aber als Ursache für Erdbeben und andere Katastrophen zu 
deuten . M 

Schließlich sind hier populäre Exzentriker zu erwähnen, die meinen, gesellschaftliche 
Transformation telepathisch nicht nur voraussehen, sondern auch bewirken zu können,35 aus 
dem Wasser Geschichte lesen, Ahnen herbeirufen und ihren Geist „beiwohnen" lassen (eine 
alte religiöse Tradition der Russen aus vorchristianisierter Zeit) u.ä.m. 

Insgesamt lassen sich aus Sicht des Autors unter den derzeit in der sowjetischen Literatur 
vertretenen Ansätzen zur Erklärung gesellschaftliche Transformation folgende als produktiv 
bezeichnen: 
1. Ansätze, die von der Mehrgerichtetheit historischer Entwicklungen ausgehen, 
2. die zivilisatorischen Erklärungsansätze, insbesondere jene, die von einer Universalisierung 
der Geschichte ausgehen, 
3. der Ansatz einer Geschichtslogik, da er das systemtheoretische Denken kritisch hinterfragt 
4. der Ansatz der ökonomischen Soziologie, da er die Komplexität gesellschaftlicher Phäno­
mene nicht auf ihre sozialökonomischen Bestimmungen reduziert und empirische Forschung 
impliziert 
Beiträge, die an diese Ansätze anknüpfen, sie kritisch interpretieren oder positiv überwinden, 
sollten unsere Aufmerksamkeit verdienen. 
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Mitteilungen und Berichte 

Frankreich im neuen Europa - Bericht von 
der VII. Frankreichforscher-Konferenz 
vom 28. bis 30. Juni 1991 in Ludwigsburg 

Seinen Gründungsintentionen folgend, wirkt 
das 1948 in Ludwigsburg geschaffene 
Deutsch-Französische Institut für „Verstän­
digung mit Frankreich auf allen Gebieten des 
geistigen und öffentlichen Lebens", wofür 
'Information und Dialog' zu tragenden 
Grundpfeilern der Aktivität gemacht wur­
den. Seit den siebziger Jahren entwickelte 
sich das Institut zu einem Dokumentations­
und Forschungszentrum und zu einer Stätte 
der Beratung, Vermitüung und Zusammen­
arbeit auf allen Ebenen deutsch-französi­
scher Beziehungen. Ein internationales 
Kooperationsnetz sichert den meist mulli-
disziplinären Projekten Partner aus Wissen­
schaft, Politik, Wirtschaft, Verbänden und 
Massenmedien und somit Kompetenz für die 
wissenschaftliche Diskussion von Fachfragen 
und Forschungsansätzen und nicht zuletzt 
von Aufgabenstellungen in der Aus- und 
Fortbildung für Tätigkeiten in der internatio­
nalen Kommunikation. 

Die VII. Fiartoeichforscher-Konferenz, 
vom Arbeitskreis „Deutsche Frankreich-
Forschung" veanstaltet, ordnete sich in diese 
Zielstellung ein. Sechzig Vertreter aus ver­
schiedenen sozialwissenschaftlichen Hoch­
schulbereichen (Geschichte, Pohtikwissen-
schaft, Romanistik, Germanistik, Jour­
nalistik), aus rjolitücwirksamen Institutionen, 
aus Verlagen und Presse widmeten sich dem 
Thema: Frankreich im neuen Europa. In ei­
nem Einführungsvortrag faßte G. Ziebura 
(Braunschweig) die Herausforderungen des 
weltpolitischen Umbruchs für globale und 
nationale Entwicklungen und Positionen 

polemisch akzentuiert zusammen: 1. Nach 
dem Ende der sogenannten Nachkriegs­
ordnung wird die hierarchische Funk­
tionsteilung einer neuen Weltordnung zwei 
Grundpfeiler haben: die atlantische Axe und 
die europäische SicherheitsidentitäL 2. Nach 
dem Wegfall der politischen Bedrohung aus 
dem Osten wird dem vereinten Deutschland 
die Rolle einer „Scharnier-Macht" in der 
Synthese zwischen West und Ost zuzumessen 
sein. 3 .Für Frankreich haben sich alle Wider­
sprüche seiner Rangposition verschärft, 
woraus das Golfkriegsengagement und das 
Nachdenken über das Konföderationskonzept 
de Gaulles zu erklären sei. 

In Plcnarvorträgen, Arbeitsgruppen und 
Diskussionsrunden wurde die Betrachtung 
der Lage durch ergänzende kritische Argu­
mentationen erweitert. J. Danken (Potsdam) 
stellte in den Grundlinien französischer Au­
ßenpolitik die Initiativen de Gaulles zum 
politischen Dialog heraus, räumte anderer­
seits aber auch ein, daß reale Bewegung in 
der Politik von den USA, der Sowjetunion, 
der BRD und nun von Osteuropa ausgegan­
gen und Frankreich zum Beobachter und 
Mitfahrer geworden sei und die „gaulli­
stische" Sonderrolle einbüße. H. Stark (Pa­
ris) verwies auf die Schwachpunkte französi­
scher r\>litik(rjc4itischerGestus, Dirigismus, 
Außenhandel), auf französische Befürchtun­
gen einer „Germanisierung" Mitteleuropas, 
setzte aber die eigenständigen inhaltlichen 
Orientierungen für die europäische Konfö­
deration (Heraushalten derUSA, ökologische 
und kulturelle Schwerpunkte) dagegen. 7. 
Kolboom (Bonn) hob die Fähigkeiten Frank­
reichs zu großen außenpolitischen Konzep­
ten - vom Schuman-Plan bis Eurêka - hervor. 
W. Loth (Essen) beleuchtete Krisenpunkte in 
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den deutsch-französischen Beziehungen 
(doppelter Alleingang 1989 und Trauma der 
deutschen Übermacht) wie auch Chancen für 
die französische Position, die in den Bela­
stungen Deutschlands durch die Wieder­
vereinigung und insbesondere in der Rolle 
Frankreichs für das europäische Gleichge­
wicht gesehen werden können. Der britische 
Beitrag (W. Wallace, Oxford) sah in zuge­
spitzter Konsequenz keine Alternative zur 
deutsch-französischen Leadership, oder eine 
alleinig deutsche. 

Aus den Arbeitsgruppen seien hier nur 
die Hauptthemen genannt: 
1. Neuorientierungen in der französischen 
Sicherheitspolitik? (Ltg. P. Schmidt, Ebers­
hausen): Entwicklung nach dem Golfkrieg 
(W. Schütze, Paris); Vergemeinschaftung der 
Außenpolitik? (J. Schild, Ludwigsburg); 
Europäische Sicherheitspolitik für Europa (F. 
Manfrass-Sirjaques, Paris). 
2. Französische Deutschland- und Europu-
politik (Ltg. /. Kolboom): Kontrolle durch 
Integration 1949 -1989 (//. M. Bock, Kassel, 
stellte auf der Grundlage von Berichten des 
französischen Hochkommissars in Deutsch­
land, F. Poncet, Kernelemente der französi­
schen Strategie gegenüber Deutschland vor); 
EG oder Konföderation: Wie groß ist Euro­
pa? (H. Bauer, Berlin), Einstellung der 
Franzosen zu Europa (R. Riemenschneider, 
Braunschweig). 
3. Innenpoütische/gesellschafthche Rück­
wirkungen (Ltg. L. Albertin, Bielefeld): 
französische Außenpolitik und Dritte Welt 
(F. v. Krosigk, Erlangen), der Mittelmeer­
raum (H.-J. Lüsebrink, Passau; K. Manfrass, 
Paris), Afrika (S. Brüne, Osnabrück); die 
französische Immigrationspolitik (E. Batsch, 
Paris). 

Dem Themenkreis Trankreich in der 
Welt* zugehörig, standen am Schluß réfle­
xions sur l'identité française" von J.-M. 
Domenach (Paris) zur Diskussion. 

Ein Plenum galt der weiteren Planung 
des Arbeitskreises und in diesem Zusam­
menhang auch Fragen der Entwicklung der 
Frankreichforschung in den neuen Bundes­
ländern: U. Scholz (Potsdam) und M. Middell 
(Leipzig) umrissen Probleme und Grund­
stimmung der Umstnikturierungsdiskussion 
und die damit verbundenen Gefahren für 
Lehre und Forschung und plädierten für 
Konsolidierung und Förderung des vorhan­
denen Potentials durch gezielte Kooperation. 
Middell stellte als Hauptanliegen die Chan­
cen für die Vermittlung geschichtlicher und 
sozialwissenschaftl icher Landeskenntnisse 
und ihreerreichte Verankerung in Lehre und 
Forschungsentwicklung heraus. 

Für die VIII. Zusammenkunft der 
Frankreichforscher, die vom 27. bis 29. Juni 
1992 stattfinden wird, einigten sich die 
Teilnehmer auf den soziologischen Themen-
komplex „Städte und Stadtcniwicklung in 
Frankreich und Deutschland". 

„Neues aus der Frankreich-Bibliothek" 
soll die neue Reihe „Litcraturdicnsi Frank­
reich" genannt werden, die in drei Teilen 
erscheint (A: Literatur zum deutsch-franzö­
sischen Verhältnis, B: So/.ialwissen-
schaftliche Frankreichliteratur, C: Sonder­
hefte) und über Neuerscheinungen im 
Datenbestand des Fachinformationsver­
bundes „Internationale Beziehungen und 
Länderkunde" informiert. Außerdem ist mit 
,,Länderforschung, Ländervergleich und eu­
ropäische Integration" (Hrsg. J. Schild) der 
erste Band der „Neuen Ludwigsburger Bei­
träge" angekündigt 

Helmut Melzer 
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New Focuses of Social History - 19th/20th 
Century Europe. ER ASM US-Workshop in 
Berlin, September 1991 

Etwa vierzig Studentinnen und Studenten aus 
Belgien, Deutschland, Italien, Frankreich.den 
Niederlanden, Schweden und Spanien trafen 
sich zu einem von der Freien Universität 
Berlin veranstalteten Intensivkurs im Rah­
men des ERASMUS-Programms „Europäi­
sche Sozialgeschichte des 19. und 20. Jh. im 
Vergleich". Die Tagungen im Rahmen dieses 
Projekts, die in jährlichem Wechsel an den 
teilnehmenden Partneruniversitäten stattfin­
den, sollen neben dem informativen Gehalt 
der Lehr- und Diskussionsveranstaltungen 
sowohl den zukünftigen Austauschstu-
dentinnen und -Studenten als auch den Leh­
renden eine Chance bieten, sich gegenseitig 
kennenzulernen und über die Studien- und 
Lebensbedingungen an den Gastuni versitäten 
auszutauschen. 

Sozialhistorikcrinnen und -historiker aus 
acht europäischen Ländern waren eingeladen. 
Daß diese Auswahl nicht repräsentativ für die 
europäische Sozialgeschichtsschrcibung 
insgesamt sein konnte, ist sowohl auf die 
Auswahl der im ERASMUS-Programm in­
tegrierten Universitäten als auch auf die 
inhomogenen Wissenschaftslandschaften in 
den verschiedenen Ländern zurückzuführen. 
Was aber alle eingeladenen Historikerinnen 
und Historiker auszeichnete, war ihre Fach­
kompetenz auf der Grundlage langjähriger 
persönlicher Forschungen auf mitunter sehr 
breit gefächerten Forschungsgebieten zur 
Geschichte des 19. und 20. Jh. 

Die Vorlesungen näherten sich den 
neueren Forschungstrends in der Sozial­
geschichte meist über die jeweils landes­
spezifische Entwicklung der Historiographie 
des 20. Jh. Mitunter gelangen diese Historio­
graphiegeschichten im „Schnelldurchlauf' 
gezwungenermaßen etwas grobflächig, doch 

gaben Literaturhinweise den Studierenden 
gute Möglichkeiten zu weiterführender Be­
schäftigung mit spezielleren Problemen. Auf 
die Geschichte von Unternehmen und Unter­
nehmern konzentrierte fachthematische 
Vorlesungen boten gute Einblicke in unter­
schiedliche und gemeinsame Forschungsan­
sätze. 

Die zuweilen sehr differierenden Ein­
schätzungen über die Zukunftsperspektiven 
der nationalen als auch der vergleichenden 
europäischen Sozialgeschichte verweisen -
neben den naturgemäß subjektiven An­
schauungen zu verschiedenen Herausforde­
rungen der Sozialgeschichte - auf die unter­
schiedlichen Schwerpunkte der Forschung 
und Differenzen des Forschungsstandes in 
der Sozialgeschichte. 

L. Betri (Mailand) ging davon aus, daß 
die italienische Sozialgeschichte mit ihren 
zur Zeit dominierenden mikrohislorischcn 
Untersuchungen große Gefahr laufe, in eine 
Sackgasse zu fahren. Mikrohistorie und auch 
wieder stärker werdende politische Ge­
schichte setzen aus ihrer Sicht der bis in die 
späten siebziger Jahre gcsellschafLskritischcn, 
stark marxistisch orientierten Sozialge­
schichte ein (vorläufiges) Ende. Obwohl die 
Debatten um die Aussagekraft mündlicher 
Quellen den orcd-hisiory-Enûiusiasmus ab­
geschwächt hätten, spielen in dem großen 
Bereich der Unternehmensgeschichte er-
fahrungsgeschichüiche Herangehensweisen 
eine bedeutende Rolle. Zwar habe die Unter­
nehmensgeschichte schon erhebliche For­
schungsleistungen vollbracht, doch seien 
diese meist wenig analytisch, und auch die 
vergleichende Perspektive fehle. 

Y. Le quin (Lyon) widmete sich der Krise 
der französischen Sozialgeschichtsschrei­
bung seit Ende der sechziger Jahre, die sich 
aus der Beschränkung auf die frühe Neuzeit, 
die Überschätzung der Möglichkeiten 
quantifizierenden Forschens und die Rezep-
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ùonsdefïzite gegenüber deutscher und angel­
sächsischer Historiographie ergab. Kon­
sequenterweise verwies er für die jüngste 
franzosischeSczialgesc^ 
19. und 20. Jh. auf die stark von ausländi­
schen Forschungen motivierten Forschungs­
trends. So seien beispielsweise die Arbeiten 
zur Protestforschung von Luise und Charles 
Tilly, aber auch Werke von John Scott, 
maßgeblich für neue Fragestellungen ver­
antwortlich. Suchte man früher vorwiegend 
nach den Gründen für den Ausbruch der 
Revolution, die meist nur die eine, die Große 
Französische Revolution war, kommt man 
nunmehr zu der Frage, warum bestimmte 
Konfliktlagen nicht zu Protest oder gar Re­
volution führten. Lequin meinte, daß heut­
zutage Fragen nach dem „Geheimnis" der 
Stabilität von Gesellschaften weitaus we­
sentlichere Fragen seien. 

In ähnlicher Weise haben die Arbeiten 
von Mendels zur Protoindustrialisicrungodcr 
von Laslctt zur Familiengeschichte anregend 
für die französische Historiographie gewirkt. 
Wie in den meisten anderen Ländern spielen 
Zugänge über die Lebensgeschichte eine 
wachsende Rolle. Jüngste, großangelegte 
Forschungen (Cribier) versuchen, öro/Ziis/orv 
mitstatistischen Untersuchungen zu koppeln. 
Weiterhin sieht Lequin neben dem Pösitivum 
der sich durchsetzenden Einsicht, daß allein 
ökonomische Geschichte zu begrenzt sei, um 
ein Verständnis von Gesellschaft zu ermögli­
chen, auch eine Gefahr. Der Boom rein 
kulturgeschichtlicher Untersuchungen mit 
mitunter recht marginalen Inhalten (Ge­
schichte des Geruchs als Beispiel) führe in 
Frankreich zu einer Art Emanzipation der 
Kultur- von der Sozialgeschichte - eine ein­
seitige Entwicklung, die Lequin für beide 
Seiten bedauern würde. 

S. Vandecasteele (Lyon) verwies in ihrem 
Beitrag über Forschungen zur Betriebs­
geschichte ebenfalls auf die Tendenz einer 
Individualisierung der Forschungsansätze. 

Der Arbeitsplatz und die Beziehungen der 
Arbeiterund Angestellten untereinandersind 
zum Schwerpunkt vieler Forschungen ge­
worden. Dies ermöglicht einen guten Zu­
gang zu den sozialen und „privaten" 
Hierarchien und löst zugleich früher als 
homogen gedachte Gruppen auf. 

Für diebelgische Unternehmergeschichte 
berichtete G. Kurgan van Hentenryk (Brüs­
sel) von der Konzentration der neuesten 
Forschungen auf die Rolle von Unternehmern 
als soziale Gruppe in der Gesellschaft Sol­
che kollektiven Biographien werden unter 
klassenspezifischen Aspekten und unter 
Fragestellungen nach den Verhältnissen 
zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer (als 
Figurenpaare) untersucht. Sie verwies hier­
bei auch auf das Problem der landes­
spezifischen Terminologie, eine Tatsache, 
die den internationalen Vergleich eher er­
schwert. 

In Portugal* brachen mit der Errichtung 
der faschistischen Diktatur die sehr frucht­
baren Entwicklungen einer sozialgcschicht-
lich orientierten Agrargeschichtc abrupt ab. 
Waren Forschungen zur Zeitgeschichte 
während der faschistischen Zeit z.T. ein Tabu, 
begann nach 1974 ein wahrer Boom der 
historischen Forschung. Kolloquien mit mehr 
als 500 (!) Teilnehmern bildeten keine Aus­
nahme - so Af. Holpern Pereira (Lissabon). 
Heute gibt es sehr breit gefächerte For­
schungen. Schwerpunkte der Untersuchun­
gen zur Liberalen Revolution (1820-1834) 
bilden Vergleiche zwischen Klassenkon­
flikten auf dem Lande und in den Städten. 
Intensive Diskussionen werden über die Ur­
sprünge von Unterentwicklung und die so­
zialen Konsequenzen ungleichmäßiger Ent­
wicklung geführt Solche Debatten müssen 
jedoch zumeist von Studierenden angefacht 
werden, da jene Historikerinnen und Histo­
riker, diesich mit der „new economic history" 
beschäftigen, solche Fragen außer Acht las­
sen. 
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A. Sola Parera und R. Sanchez M anter o 
(Sevilla) berichteten über die Bemühungen 
der spanischen Sozialhistoriker, den Rück­
stand gegenüber der internationalen For­
schung, der seit den dreißiger Jahren durch 
die Isolation unter dem Franco-Regime ent­
standen war, in den achtziger Jahren wettzu­
machen. Orientierte sich die spanische 
Historiographie in jener Zeit vornehmlich an 
den Glanzpunkten der iberischen Geschichte 
in Mittelalter und früher Neuzeit wurden nun 
angeregt durch die Rezeption der Annales-
Schule (vornehmlich ihrer marxistisch inspi­
rierten Vertreter wie P. Vilar) neue For­
schungsfelder thematisiert wie bspw. die spa­
nische Arbeiterbewegung, der Anarchismus 
und die Gewerkschaftsbewegung, die Ge­
schichte des Liberalismus und die Konfron­
tation von Bourgeoisie und Agraroligarchie. 
V. Bacskai (Budapest) konnte von einer rela­
tiv kleinen Gruppe von Sozialhistorikcrn in 
Ungarn berichten, die sich jedoch sehr inten­
siv mitsozialgeschichtlichen Fragestellungen 
auseinandersetzt Eine Ende der achtziger 
Jahre unter ihrer maßgeblichen Initiative ge­
gründete „Gesellschaft der Sozialhistoriker" 
bemüht sich nun um Institutionalisierungen, 
deren erstes hoffnungsvolles Ergebnis die 
Gründung eines Lehrstuhls für Wirtschafts­
und Sozialgeschichte an der Budapester Uni­
versität ist Weniger ideologische denn finan­
zielle Probleme erschweren nach den politi­
schen Veränderungen in Ungarn die Arbeit 
Sie bedauerte, daß es nur wenig wirklich gute 
Sozialhistoriker zur ungarischen Zeit­
geschichte gäbe, da gerade die jüngere Ver­
gangenheit des Landes mehr Aufmerksam­
keit verdiene. Als ein Beispiel empfahl sie 
eine Arbeit über jugendliche Barrikaden­
kämpfer von 1956, eine politische Er-
fahrungsgeschichte, die auf der Grundlage 
alter Gerichtsprotokolle und oral-history-In-
terviews mit heute noch lebenden Teilneh­
mern an diesen Kämpfen entstand. 

Mit J. Peters von der ehemaligen Aka­
demie der Wissenschaften der DDR (Berlin) 
und Af. Middell (Leipzig) waren Vertreter 
zweier unterschiedlicher Generationen von 
DDR-Historikern eingeladen. Peters sieht in 
den Jahren des Um- und Aufbruchs unmit­
telbar nach dem Zweiten Weltkrieg die größ­
ten Chancen für eine Sozialgeschichte ver­
tan. Das heutige Aufholen des Rückstandes 
in der sozialgeschichtlichen Forschung müsse 
mit einer unkonjunkturellen Marxismus-
Kritik verbunden sein. Middell hingegen 
forderte das gerechte Messen der DDR-
Historiographie an ihrer eigenen Entwick­
lung. Die Nichtexistenz einer öffentlichen 
Diskussion um den Begriff der Sozial­
geschichte und der mit ihm verbundenen 
theoretischen und methodischen Ansätze habe 
die Entwicklung noch zu DDR-Zeiten er­
heblich erschwert und machtauch heute die 
Beurteilung der Leistungen schwierig. Eine 
sehr einseitige und oft unreflektierte Orien­
tierung an westdeutscher Historiographie und 
Theoriemüdigkcil sind erste zeichen einer 
Verlängerung (ost-)deutschen Historikcr-
verhaltens: das Fehlen unvoreingenomme­
ner Rezeptionsleistung und der Verarbeitung 
von v.a. fremdsprachiger Literatur. 

K. Tenfelde (Bielefeld) gab einen aus­
führlichen Überblick zu Schwerpunkten der 
westdeutschen Sozialgeschichtsschreibung, 
beklagte zugleich Forschungsdefizite v.a. in 
der Agrargeschichte. Der Zeitgeschichte 
mangele es an Untersuchungen mit konse-
quentsozialgeschichtlichen Fragestellungen 
und auch die vergleichende Perspektive bleibe 
zu oft ausgespart 

Auf der Abschlußdiskussion gaben die 
verantwortlichen Veranstalter J. Kocka und 
H. Kaelble (Berlin) ihre Sichten auf die 
Herausforderung der Sozialgeschichte der 
neunziger Jahre frei zur Diskussion. Mit der 
erfolgreichen Durchsetzung der Sozial­
geschichte in den letzten zwanzig Jahren sind 
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auch Teile des fruchtbaren kontroversen 
Charakters aus der Zeit als Oppositions­
wissenschaft verlorengegangen. Die 
Ausweitung der historischen Themen ging 
einher mit einer zunehmenden Spezialisie­
rung und Verzweigung der sozial­
geschichtlichen Forschung. Dominierten 
früher Untersuchungen zu Arbeiterklasse und 
Arbeiterbewegung, gewinnen heute nicht 
unmittelbar sozialökonomisch bedingte 
Verhältnisse wie Geschlechterbeziehungen 
(„gender-history") oder Forschungen zu 
kulturellen Unterschieden den Vorrang. 
Kocka sieht diese sich stark durchsetzenden 
Tendenzen nicht als Zeichen für eine Krise 
der Sozialgeschichte, sondern als Herausfor­
derungen, die die Sozialgeschichte befruch­
ten sollten. Hinsichtlich der postmodemen 
Herausforderungen des linguistic tum, der 
Dekonstruktion wie auch der starken 
Individual isicrungstcndenzcn sieht er die viel 
größere Gefahr für eine Sprengung der 
sozialgeschichüich orientierten Wissenschaft. 
Insofern plädiert er für ein verstärktes Bemü­
hen um Synthese und vergleichende Studien, 
die Struktur- und Erfahrungsgeschichte ver­
einen und auch die Geschichte der Klassen 
und Schichten unter Fragestellungen nach 
den Geschlechteryerhälmissen behandeln 
sollten. 

H. Kaelble stellte fest, daß bei allen Fort­
schritten die vergleichende europäische 
Sozialgeschichteein noch sehr junges Terrain 
ist Weder gibt es ein eigenes Publikations­
organ noch eine ausreichende Zahl von Inter­
essenten. Nicht zuletzt die gegenüber natio­
nalen Studien aufwendigere Organisation hat 
am Rückstand der erst vor etwa zehn Jahren 
begonnenen Entwicklung der vergleichen­
den Sozialgeschichte ihren Anteil. 

Noch kann man keine privilegierte Me­
thode oder Schule der vergleichenden For­
schung ausmachen. Soziale Modernisierung 
im europäischen als auch nichteuropäischen 

Vergleich und Fragen nach den nationalen 
Besonderheiten bilden einige der wesentli­
chen Schwerpunkte der Forschung. 

So endete die Tagung mit der Gewißheit, 
daß auch für ERASMIANER als eventuell 
künftige Sozialhistoriker viel zu tun bleibt 

Axel Doßmann 

„Universalgeschichte - gestern und heute". 
Wissenschaftliches Kolloquium an der 
Universität Leipzig 

Anläßlich des 100. Jahrestages der Berufung 
Karl Lamprechts (1856-1915) an die alma 
mater lipsiensis veranstalteten das Institut für 
Universal- und KulturgeschichtederNeuzeit 
an der Universität Leipzig und die Karl-
Lamprecht-Gesellschaft Leipzig e.V., un­
terstützt von der Volkswagen-Stiftung Han­
nover, vom 10. bis 12. Oktober 1991 eine 
wissenschaftliche Konferenz. Der Mei­
nungsstreit um „Universalgeschichte - gestern 
und heute" vereinte Historiker, Soziologen, 
Philosophen, Literatur- und Regionalwis­
senschaftler sowie Völkerkundler aus 
Deutschland, der Schweiz, Italien, der CSFR 
und den USA. Die Vorträge, die, ebenso wie 
zahlreiche neuere Arbeiten zu Lamprecht 
und seinem historischen Ansatz, ein wieder­
erwachendes Interesse an den Leistungen 
des Universal- und Kulturhistorikers bele­
gen, konzentrierten sich v.a. auf die Schwer­
punkte Entwicklung des von Lamprecht be­
gründeten Instituts für Kultur- und Uni­
versalgeschichte an der Universität Leipzig, 
Persönlichkeit und Wirkung Karl Lamprechts 
und Universial- und Kulturgeschichte heute. 

Eingangs würdigte G. Diesener (wie die 
folgenden Leipzig) das Wirken Lamprechts 
an der Leipziger Universität Die wider­
spruchsvolle Entwicklung des 1909 einge­
richteten Instituts, die seit 1915 v.a. mit den 
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Namen von WalterGoetz, Hans Frey er, Walter 
Markov und Manfred Kossok verbunden war, 
wurde von M. Gibas, S. Hoyer und M. Zeuske 
nachgezeichnet. Einen Schwerpunkt der 
Diskussion bildete das Spannungsfeld von 
wissenschaftlicher Arbeit und politischem 
Engagement des Historikers, das am Beispiel 
Lamprechts (von H.-T. Krause, Haüe),Freyers 
und der Institutsgeschichte nach 1945 
thematisiert wurde. 

ImBUckpurtktdes zweiten Themenkreises 
standen Persönlichkeit und internationale 
Ausstrahlung des Wegbereiters der Kultur­
geschichtsschreibung. Neue Sichten auf die 
Biographie vermittelte/?. Chikering (Eugene, 
Oregon), der (inspiriert von H. White) ver­
suchte, psychoanalytische Methoden für die 
Interpretation der Persönlichkeit von 
Lamprecht fruchtbar zu machen. //. Schleier 
(Leipzig) stellte die wissenschaftliche 
Konzeption des „enfant terrible" der deut­
schen Geschichtsschreibung der Jahrhun­
dertwende in das Umfeld seiner Zeit, und./. 
Kudrna (Brno) unterstrich die Bedeutung des 
zwischen 1881 und 1886 erschienenen 
„Deutschen Wirtschaftslebens im Mittelal­
ter" für die Herausbildung der Geschichts­
methodologie Lamprechts. Beiträge von L. 
Schorn-Schütte (Gießen), L.-D. Behrendt 
(Leipzig), E. Fuchs (Berlin) und S. Sammler 
(Leipzig) verfolgten die Wirkungsgeschichte 
in Deutschland und Osteuropa und stellten 
sie in den Kontext des Methodenstreits in 
England und der Anfänge der nouvelle hi stoire 
m Frankreich. DerBeitragvonP. Grws(BaseI) 
über die Bedeutung Japans fur die universal-
geschichtlichen Anschauungen Lamprechts 
regte eine Diskussion zwischen Historikern, 
Altertums- und Regionalwissenschaftlern vor 
dem Hintergrund der Konjunktur von ver­
gleichender europäischer und asiatischer 
Geschichtsforschung an, die von/?. Günther 
(Leipzig) anhand der japanischen Altertums­
wissenschaft exemplifiziert wurde. C. Simon 

(Basel) griff auf die Rezeptionsästhetik zu­
rück und unterbreitete Vorschläge für ihre 
Anwendung auf die Wirkungsgeschichte 
Lamprechts. 

Der dritte Themenkomplex war Fragen 
der Universal- und Kulturgeschichts­
schreibung gewidmet G. Cacciatore (Nea­
pel) problematisierte Lamprechts Kultur­
geschichte im Rahmen der Entwicklung von 
Theorie und Methode der Geschichts­
schreibung im 20. Jh. und sprach sich für eine 
neue Kulturgeschichte als „storia socio-cul-
turale" aus, die er in einem interdisziplinären 
Forschungsprojektan der Universität Neapel 
praktiziert Af. Kossok (Leipzig) begründete 
die Notwendigkeit eines universal­
historischen Zugriffs auf Geschichte, die vor 
dem Hintergrund der sozialen, kulturellen 
und ökologischen Herausforderungen am 
Ende des 20. Jahrhunderts keine „hege­
moniebestimmte Geschichte" mehr sein 
könne. Universalgeschichte muß sich zur 
„Globalgeschichte" entwickeln, die „die 
gleichberechtigte Vielfalt der Menschheit 
anerkennt und über ein neues Bewußtsein 
zum praktischen Handeln führt". /. Geiss 
(Bremen) plädierte ebenfalls für eine 
universalgeschichtiiche Betrachtungsweise, 
die Erklärungsmodelle für geschichtliche 
Entwicklung liefern kann, aber eng mit 
empirischer Forschung verbunden bleiben 
muß. Besonderes Augenmerk legte er auf die 
Rolle von Entwicklungszentren innerhalbder 
neuzeitlichen Weltgeschichte. W. Ernst 
(Bielefeld/Leipzig) polem isierte aus der Sicht 
postmoderner Diskussionsangebote gegen 
eine „univei^geschichdiche Vernunft" im 
traditionellen Sinne, die Geschichte in ihrer 
Ganzheit verstehen und erklären wül und 
unterstrich die Herausforderung von text­
kritisch orientierterGeschichtsschreibung im 
Zei talter der elektronischen Medien. Gegen 
die Kritik setzte M. Middell (Leipzig) nach 
einer Beschreibung der Krise der Universal-
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geschichtsschreibung der letzten zwanzig 
Jahre und ihrer Ursachen, die neuen Möglich­
keiten und Notwendigkeiten von universal 
history in der Gegenwart gerade auch in 
Leipzig, wodieTradition derLamprechtschen 
Überlegungen für Lehr- und Forschungsor­
ganisation entgegen allen „Normali­
sierungsbemühungen" geblieben ist, und 
provozierte gemeinsam mit Kossok, Geiss 
und Ernst eine kontrovers geführte Diskussi­
on über das Ob und Wie von Universal­
geschichte heute, die durch E. Schulin (Frei­
burg) und W. Küttler (Berlin), aber auch 
Völkerkundler (W. Hartwig, Leipzig) und 
Soziologen (E. Üner, München) sehr anre­
gende Impulse erhielt. 

Im Rahmen des Kolloquiums stellte //. 
Bräuer (Leipzig) im Karl-Lamprecht-
Vortrag 1991, der eine Tradition der Karl-
Lamprccht-Gcscllschaft begründen soll, ein 
Forschungsprojekt „Armut in Sachsen im 
Späimiuclallcr und in der frühen Neuzeit" 
vor. Mit Bezug auf die Forschungen der 
nouvelle histoire in Frankreich und in Polen 
gab cr cin brillantes Beispiel für die Frucht­
barkeit des „univcrsalgcschichtlichcn" Blik-
kes aui'rcgionalgcschichtliche Forschungen. 

Die Beiträge des Kolloquiums unterstri­
chen die Lebenskraft Lamprechtschcr For­
schungsentwürfe, die weit über die Histo­
rikerzunft hinaus Verbreitung und Interesse 
fanden, und boten hoffnungsvolle Ansätze 
für eine interdisziplinäre Diskussion über 
Universalgeschichte. C O M P A R A T I V wird 
die überarbeiteten Beiträge voraussichtlich 
im nächsten Heft (zugleich als Sonderband) 
veröffenüichen. 

Steffen Sammler 

Neue Zeitschrift in Frankreich 

1929: Geburt der Annales. 1991: Beginn 
einer neuen gesellschaftswissenschaftlichen 
Zeitschrift in Frankreich u.d.T. Genèses, 
Sciences sociales et histoire. Die Verbin­
dung ist eine doppelte: Vorwiegend jüngere 
Historiker, Anthropologen, Ökonomen, So­
ziologen und Politikwissenschafüer betonen 
mit ihrem Projekt die Notwendigkeit, sich 
der immer lauter beklagten Krise der 
Historiographie zu stellen, indem Gesell­
schaftsanalyse und Wissenschaftsgeschichte 
miteinander verbunden werden - das Ent­
stehen der heutigen Gesellschaften und die 
Herausbildung der Bilder, die man sich von 
ihnen macht, sind nur in ihrem Zusammen­
hang zu erfassen. So kommen die Autoren in 
Artikeln und Buchbesprechungen immer 
wieder auf den Paradigmenwechsel zurück, 
den Marc Bloch, Lucien Febvre und später 
Fernand Braudel in ihrer Zeit reflektiert und 
selbst mit in Gang gesetzt haben. 

Dossiers mit jeweils mehreren Beiträgen 
waren in den ersten fünf Hel len den Themen 
„Wege der Geschichte". „Die Entdeckung 
des Sozialen 1890-1900", „Die Konstrukti­
on des Syndikalismus", „Das Nationale" und 
„Beobachten, Klassifizieren, Verwalten" 
gewidmet und diskutieren jeweils Etappen 
und Zugriffe kritischer Gesellschaftswissen­
schaft. Die Rubrik „Savoir-Fairc" (Know-
How) stellt neue Forschungstcchnikcn und -
ansätze vor, während „Fenctrc" aktuelle 
Forschungsberichte liefert. „Documents" 
stellt dem Leser wissenschaftsgeschichtlich 
interessante Briefwechsel und Manuskripte 
vor oder protokolliert Interviews zur heuti­
gen Wissenschaftsentwicklung. Der 
Literaturteil der Zeitschrift verweist nicht 
nur auf neue Bücher, sondern auch auf 
thematisch interessierende Zeitschriften­
artikel. Indem Genèse v.a. französische, 
angelsächsische, italienische und deutsche 
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Wissenschaftstraditionen bewußt miteinan­
der konfrontiert, kann ein Beitrag zur Selbst­
besinnung einer sich öffnenden Gesellschaft­
sforschung gelingen, die Diszplingrenzen und 
nationale Enge überschreitet 

Wer sich über Neuentdeckungen zur Ge­
schichte der französischen wie europäischen 
Historiographie und Sozialwissenschaften auf 
dem Laufenden halten will, wird Genèses 
nicht ignorieren können. 

(Anschrift der Redaktion: Genèses, 16, 
villa Saint-Jacques, F 75014 Paris; Jahres­
abonnement zu vier Heften: 300 Francs für 
Institutionen, 250 Francs für Einzelbesteller 
innerhalb der Europäischen Gemeinschaft; 
Einzelheftim Umfang von ca. 190 Seiten: 85 
Francs) 

Matthias Middell 

Akademisches Leben 

Am 12. August 1991 fand an der Universiläl 
Leipzig die Verteidigung im Habili-
tationsverfahren von Herrn Dr. phil. Jochen 
Marquardt (Sektion Germanistik und Li­
teraturwissenschaft) statt. Die vorgelegte 
Untersuchung thematisiert „Vermittelnde 
Geschichte: Zum Verhältnis von ästhetischer 
Theorie und historischem Denken bei Adam 
Heinrich Müller" (1779-1829). Die Arbeit 
vereint die Rekonstruktion von Müllers 
Kunstansichten in deren Genesis und innerer 
Systematik (insbesondere zwischen 1804 und 
1812) mit ihrer Einbindung sowohl in die 
individuelle geistigeEntwicklungsgeschichte 
des Müllerschen Denkens als auch in über­
greifende ideologiegeschichtliche Zusam­
menhänge. Dabei verfolgt sie besonders die 
Entwicklung der Müllerschen Methode, die 
sich aus den identitätsphilosophischen An­
sätzen nach der Jahrhundertwende zur ästhe­
tischen und schließlich zur umfassenden 

gesellschaftshteoretischen Weltsicht trans­
formierte, da in dieser Methode das inte­
grative, sinnstiftende Agens von Müllers 
Theoriebildung aufgewiesen werden kann. 
Die Arbeit erweist daß und wie Adam Mül­
ler, vjà. auf dem hier in den Mittelpunkt 
gestellten Gebiet der Ästhetik, das tradierte 
klassisch-romantische Dichtungs Verständnis 
aufsprengte und einen historisch und wir­
kungsästhetisch fundierten Literaturbegriff 
konstituierte, der in der weiteren Entwick­
lung äsmetischer Theorie im 19. Jh. fortwirkte. 

Untersuchungsgang und Ergebnis der 
Habilitationsschrift belegen ebenso wie der 
Verteidigungsverlauf, daß hierein wichtiger 
Beitrag zu einer insgesamt veränderten 
Sichtweise auf die politische Romantik und 
die Anfänge konservativer Theoriebildung 
in Deutschland geleistet wurde. Die Studie 
verweist darauf, daß das historische Verhält­
nis von Aulklärung und Konservatismus ei­
ner Neubewertung bedarf, die sich von dem 
tradierten Schema zweier, quasi voneinan­
der unabhängiger „Kulturen" des Ge­
schichtsprozesses, Progression und Regres­
sion, verabschiedet, sich statt dessen den 
dabei wirkenden historischen Vermittlungen 
zuwendet und diese in ihrem Zusammen­
hang als komplexe gesellschafüiche Trans­
formationen beschreibt 

DieGutachter, Prof. E. Ribbat (Münster), 
Prof. H.-J Sandkühler (Bremen), Prof. C. 
Träger (Leipzig), schätzten die vorgelegte 
Arbeit als bemerkenswerten, von philo­
logischer Gründlichkeit und komplexem 
theoretischem Reflexionsniveau getragenen 
Forschungsbeitrag zu einer vertieften 
Aufarbeitung des deutschen Frühkonser­
vatismus ein. 

Katharina Middell 

138 



Buchbesprechungen 

Manfred Heßling (Hrsg.), Revolution in 
Deutschland? 1789-1989. Sieben Beiträge, 
Vandenhoek & Rupprecht, Göttingen 
1991,147 S. 

Revolution in Deutschland? 1989? Die 
Meinungen können kaum verschiedener sein. 
Eine wichtige Bedingung erfüllten die Teil­
nehmer selbst, die ihr Tun als Revolution 
interpretierten und damit auf die mobilisie­
rende und Selbstvertrauen spendende Funk­
tion des Begriffes rekurrierten. Dies zumin­
dest solange, bis andere - um die (wieder­
gewonnene) positive Konnotation von Re­
volution durchaus wissend - die Bezeichnung 
zur Legitimation ihrer neubegründeten Herr-
schaftzu nutzen versuchten. Seither sprechen 
manche vom Revolutionsdiebstahl und wol­
len von Revolution nichts mehr wissen. Die 
Stunde der Interpreten brichtan: Für dieeinen 
handelt es sich unzweifelhaft um eine Revo­
lution: Massenbewegungen, Machtwechscl, 
Veränderung der L^gitimationsgrundlage von 
Herrschaft, der politischen Kultur und der 
sozio-ökonomischen Verhältnisse - wichtige 
Kriterien politikwissenschaftlicher Revolu­
tionsmodelle sind erfüllt. Andere halten das 
Fehlen gewaltsamer Veränderung dagegen 
und finden sich höchstens zur Kompromiß­
formel von der friedlichen Revolution (im 
südöstlichen Nachbarland: samtene Revolu­
tion) bereit, während der grundsätzlichere 
Einwand, Revolution müsse komplexe Ge­
sellschaftsordnungen im Sinne einer Höher­
entwicklung ändern, zu ganz gegensätzlicher 
Beurteilung führt: Rückfall vom Sozialismus 
in den Kapitalismus und deshalb eher Restau­
ration als Revolution oder Fortschritt von 
einer gegenüber zeitgemäßer Modernisierung 
verkrusteten Gesellschaft zu liberal-sozial­

staatlichen Formenmitlnnovationspotential. 
Die Debatte zeigt zumindest zweierlei: 

Der Revolutionsbegriff entzieht sich mit den 
Veränderungen des Jahres 1989 der Fronter­
starrung des Kalten Krieges zwischen herr-
schaftslegitimierender Beanspruchung durch 
selbsternannte Revolutionäre und veräng­
stigter Verdammung durch eine Gesell­
schaftslehre, für die Revolution nur noch in 
den Dimensionen des Jahres 1917 denk- und 
vorstellbar war. Zum anderen belegt sie die 
Notwendigkeit einer klarstellenden Defini­
tion, bevor über Revolution gesprochen 
werden kann. 

Der von Heuling besorgte Sammelband 
gibt Vorträge wiedec, die zum französischen 
Revolutionsjubiläum 1989 an der Volks­
hochschule Bielefeld gehalten wurden - und 
denen die aktuelle Revolution dazwischen 
gekommen ist. Der angefügte Beitrag des 
Leipzigers // . Zwahr - Bericht eines Tat­
zeugen, der eigenes Erleben des Ancien Ré­
gime und der Revolution in die Schlüssel­
begriffe Selbstzerstörung und Selbstbefreiung 
bringt - sucht die neu aufgetauchte Dimension 
einzufangen. 

P. Nolte (Die Reaktionen auf die Fran­
zösische Revolution), M. Heuling (Die 48er 
Revolution), K.-H. Pohl (Die Situation nach 
dem Ersten Weltkrieg), M. Prinz (Der Be­
ginn der Nazidiktatur 1933) und Ch. Klefi-
mann (Der Aufbruch des Jahres 1968) be­
schäftigen sich mit weiteren Momenten 
deutscherGeschichte,die,/evolutionshaltig" 
gewesen sein könnten. 

Es drängt sich sofort der Eindruck auf, 
daß Deutschland immer dann in solche Um­
brüche hineingeriet, wenn sieerhebliche Teile 
Europaserfaßten: 1789,1848,1918/19,1968, 
1989 (man vermißt 1830 und 1945). Dies 
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verwundert natürlich nicht, bleibt aber bei 
den Autoren, die auf die Diversität deutscher 
Ereignisse fixiert sind, ausgespart. Dabei führt 
gerade diese Bindung an Anstöße von außen 
auf die Frage, die den Band eigentlich moti­
viert gibt es ein Kontinuum in den Reaktio­
nen der deutschen Gesellschaften) auf of­
fenkundig mit nur geringer Phasenver­
schiebung in weiten Teilen Europas wirken­
de Herausforderungen zu systemsprengenden 
Reformen/Revol utionen? Läßt sich von einem 
reformerischen Weg in der deutschen Ge­
schichte sprechen, und worin liegt er (und 
seine Spezifik gegenüber anderen Regionen, 
die gleichfalls eine reformerische, wenn auch 
teilweise weniger erfolgreiche Trans­
formation erfuhren) begründet? M£. erfor­
derte eine solche Problemstellung jedoch nicht 
nur eine konsequent komparatistische Ori­
entierung, sondern auch die stärkere Ein­
beziehung von Wirtschafts- und Sozial­
geschichte, als es im vorliegenden Band ge­
schieht 

Die Beiträger urteilen dagegen eher aus 
einer politisch-kulturellen Perspektive über 
dieAnwendbarkeitdesRevolutionsbegriffcs. 
Angesichts der eingangs erwähnten Schwie­
rigkeiten, könsensfähige Kriterien für einen 
erheblich affektiv aufgeladenen Begriff zu 
finden, sind die divergierenden Ausgangs­
punkte der einzelnen Autoren nicht überra­
schend: es kann einem Autor kaum bestritten 
werden, selbst Kriterien zu formulieren und 
seinen Gegenstand daran zu messen. Die 
Kommunikativität bleibt allerdings be­
schränkt wenn eine Auseinandersetzung mit 
dem bisherigen Stand der Debatte (und die 
treibt zum Phänomen Revolution geradezu 
Blüten) vermieden wird1, und sich Wider­
sprüche in die Argumentation einschleichen. 
So wird in den Artikeln \onHettling wdPohl 
nicht recht klar, ob sich die Ablehnung der 
Qualität Revolution für 1848 bzw. 1918/19 
darauf bezieht daß wichtige Kriterien des 

gesetzten Revolutionsbegriffes nicht erfüllt 
sind, oder daß die Revolution (in struktur­
ändernden Wirkungen auf längere Zeit) ge-
scheitertist. Explizitreflektiert dagegenPrmz 
den Gebrauch des Revolutionsbegriffes für 
die Zeit des Nationalsozialismus: erweist in 
diesem Fall die Kategorie auch u.U. für die 
fachwissenschaftliche Forschung ihren 
heuristischen Nutzen (Schoenbaum, Dah­
rendorf f u.a.), so hat die Historiographie doch 
auf eine positive Konnotation der Revolution 
und eine negative des Faschismus in der 
Öffenüichkeit Rücksicht zu nehmen. 

Mit Kleßmanns sehr informativem Auf­
satz wird die Dimension der «révolution 
culturelle" in die Diskussion eingeführt. 
Deutlich wird hier, daß Revolution zu we­
sentlichen Teilen von einem Wandel in der 
politischen Kultur geprägt wird. Daß diese 
Perspektive geradeam Beispiel der Ereignisse 
von 1968 so konsequent bevorzugt wird, ist 
nicht zufällig: insbesondere die französische 
Forschung hat aus der Erfahrung von 1968 
Impulse für eine mentalitäts- und kultur­
geschichtlich inspirierte Revolutionsbe­
trachtung bezogen. 

C. Huerkampf stellt einen Zweig der 
Forschung vor, der den Weg von der Frauen-
zur Geschlechtergeschichte vollzieht: In 
dieser Perspektive lassen sich weder Fort­
schritt noch Modernisierung mit der naiven 
Selbstverständlichkeit des fortdauernden 
Patriarchats betrachten. Die Revolutionen 
und revolutionären Momente kennen ihre 
Frauenfrage und die spezifischen Formen 
weiblicher Poliukpartizipaüon. Die abge­
wogene Bilanz der Autorin bleibt insgesamt 
negativ und das Thema einer Revolution im 
Geschlechterverhältnis auf der Tagesord­
nung, mit der Wiedervereinigung 1989 zu 
ewerdeutschenProblernat^ 
recht 

Die Lektüre der Aufsätze, die zwei be­
wegte Jahrhunderte deutscher Geschichte in 
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den Blick nehmen, enthält neben Provokatio­
nen zum internationalen Vergleich noch die 
Herausforderung zu einer zweiten Betrach­
tungsebene innerhalb des behandelten Zeit­
raumes, die bei Zwahr, einem ausgewiese­
nen Kenner der Konstituierungsgeschichte 
kapitalistischer Verhältnisse, noch ausgespart 
bleiben mußte (Abschluß des Manuskriptes 
im Juni 1990): Zum zweiten Mal innerhalb 
von 150 Jahren erleben deutsche Territorien 
heute eine beschleunigte Transformation zu 
kapitalistischen Wirtschaftsstrukturen, wäh­
rend Sozialstrukturen und politische Kultur 
nur unzureichend durch revolutionäre 
Mobilisierung erfaßt werden. Die Forschung 
zum sozialen und politischen Wandel in den 
neuen Bundesländern könnte - so scheint es -
aus einer historischen Perspektivierung er­
heblichen Gewinn ziehen. Was läßt sich Po­
sitiveres über einen Sammelband sagen, als 
daß die Zusammenstellung der Essays zu 
weiteren Fragestellungen anregt? 

Matthias Middell 

1 Eine explizite Auseinandersetzung mit der 
ostdeutschen Revolutionsforschung unterbleibt 
durchweg. Dem Vf. ist bewußt, daß dieses 
Argument in den letzten Jahrzehnten beinahe 
stereotyp in DDR-Rezensionen bundesdeutscher 
Publikationen auftauchte und es heute zum guten 
Ton gehört, darauf zu verzichten. Immerhin scheint 
abereine gegenseitige Kenntnisnahme notwendige 
Voraussetzung für ein intellektuell reflektiertes 
Zusammenwachsen. Die systematischen Flexibili-
sierungen des Revolutionsbegriffes gegenüber 
dogmatischer Einengung auf die Abfolge von 
Gesellschaftsformationen, wie sie im Leipziger 
rZR seit Anfang der siebziger Jahre betrieben 
wurden, dürfte für einen Vergleich der hier in Rede 
stehenden revolutionären Momente deutscher 
Geschichte durchaus von Interesse sein. 

Georg Friedrich Rebmann, Werke und 
Briefe in drei Bänden. Hrsg. Hedwig Voegt 
(t), WernerGreiling und Wolf gang Ritschel, 
Berlin: Rütten & Loening, 1990,675,779 
u. 687 S. 

Nicht nur Wissenschaftler haben in der 
DDR eine intensive Beschäftigung mit den 
revolutionär-demokratischen Antworten 
deutscher Intellektueller auf die Revolution 
von 1789 in Gang gebracht, die heute längst 
internationale Dimension gewonnen hat, 
sondern es fanden sich auch renommierte 
Verlage, die längst vergessene Texte neu 
auflegten und so wieder ins Gespräch brach­
ten. H. Voegt,d\c 1955 als erste die von ihr als 
jakobinisch bezeichnete Presse umfangrei­
cher auswertete, hat dabei viel für die 
Wiederentdeckung v.a. der Schriften Reb­
manns getan, dessen Hauptwerke dem (ost-) 
deutschen Lesepublikum bald in mehreren 
Ausgaben vorlagen. W7. Greiling hat in 
jüngster Zeit stärker die Publizistik zur Be­
achtung gebracht. Die vorliegende Edition, 
deren Erscheinen die Initiatorin leider nicht 
mehr erleben konnte, markiert also zugleich 
einen zurückgelegten Weg: die vielen heute 
nicht mehr so wichtige Debatte um den 
deutschen Jakobinismus hat immerhin 
Geschichtsbewußtsein verändert und eben 
unsere Textgrundlagen erheblich erweitert. 

Rebmann, Jurastudent in Erlangen und 
Jena, Publizist in Dresden, Erfurt und Altona, 
schreiblustigerReisenderzwischenFranken, 
Thüringen, Preußen, Sachsen, dem Rhein­
land, Holland und Frankreich und schließ­
lich Justizbeamter der französischen Repu­
blik sowie der napoleonischen und endlich 
bayrischen Monarchie kreiste in seinen 
Schriften immer wieder das Problemfeld ei­
ner möglichen und wünschenswerten Ent­
wicklung in Deutschland angesichts der Her­
ausforderungen (und Widersprüche!) des 
französischen Wegesein. Daßdieses Denken 
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komplexer war, als es der, Mißverständisse 
nahelegende Begriff des deutschen Jakobiners 
erfaßt, ist häufig betont worden und kann nun 
anhand der Zusammenschau seiner Texte 
überprüft werden. Verdienstvollerweise be­
schränkt sich die Ausgabe aber nicht nur auf 
die Druckwerke, sondern dokumentiert auch 
die 41 bisher bekannt gewordenen Briefe 
Rebmanns aus den Fonds von nicht weniger 
als 14 Archiven und Bibhotheken (darunter 
die deutsche Übertragung jener Briefe aus 
den Archives Nationales, die P.-A. Bois 1984 
veröffentlichte). DiegeringeZahl überlieferter 
Briefe läßt größere Verluste vermuten, weist 
Rebmann aber zugleich als einen jener 
Publizisten einer neuanbrechenden Ära aus, 
denen öffenüiche Wortergreifung zum zen­
tralen Bedürfnis wurde. Es ist dieser Typus, 
der ebenso wie in Frankreich die Neu­
gestaltung der Kommunikationsstrukturen 
vorantrieb: angefeuert vom französischen 
Vorbild brachen sich neue Formen einer 
(radikalisierten) Öffenüichkeit Bahn, die den 
Bezug von Aufklärung und staatlicher 
Zensurpraxis erschütterten. Einen Autoren 
wie Rebmann mit seinem umfangreichen 
Oeuvre gegenüber einer allzusehr auf die 
Feststellung jakobinischer Gedanken in sei­
ner politischen Theorie fixierte Interpretation 
stärker in den Kontext der deutschen 
Rezeption der Epochenereignisse am Ende 
des 18. Jh. stellen und zugleich den Charakter 
seiner Publizistik tiefer ausloten zu können, 
wird durch die vorzügliche Textpräsentation 
ermöglicht Die akribische Kommentierung 
der beiden Mitherausgeber, die sich in Teilen 
aufR. KawasRebmann-Monographie stützen 
konnte, bezeichnet die Erstdrucke und zu 
Lebzeiten Rebmanns erfolgte Bearbeitungen 
(leider aber nicht spätere Neudrucke, an de­
nen sich eine Rezeptionsgeschichte ermes­
sen ließe) und löst die zahlreichen Anspielun­
gen auf, die dem heutigen Leser teilweise nur 
schwer entschlüsselbar wären. 

Es bleibt zu hoffen, daß von Ausgaben 
dieser Qualität künftig nicht mit Nostalgie zu 
sprechen sein wird. 

Matthias Middell 

Marc Bloch aujourd'hui. Histoire comparée 
et sciences sociales (Marc Bloch heute. 
Vergleichende Geschichte und Sozial­
wissenschaften). Hrsg.HartmutAtsma und 
André Burguière, Editions de l'Ecole des 
Hautes Etudes en Sciences Sociales, Paris 
1990,454 8. 

Die Ecole des Hautes Etudes en Sciences 
Sociales veranstaltete vom 16. bis 18. Juni 
1986 gemeinsam mit dem Deutschen Histo­
rischen Institut Paris eine Konferenz zu Eh­
ren des 100. Geburtstages des Mediävisten 
Marc Bloch (1886-1944). Vom beachtlichen 
internationalen Einfluß der Geschichts­
konzeption des Gründers der „Annales" zeugt 
die Teilnahme von Historikern, Soziologen 
und Ethnologen aus zehn Ländern West- und 
Osteuropas sowieden USA. Die Beiträgedes 
Kolloquiums beschäftigen sich in einem er­
sten Schwerpunkt mit der Persönlichkeit des 
Historikers, Wissenschaftsorganisators und 
Widerstandskämpfers Bloch. Neben den Er­
innerungen von Gefährten aus der Zeit der 
Résistance steht dabei vor allem das B ild des 
Sohnes E. Bloch von seinem Vater im Mit­
telpunkt Nachfolgend werden in mehreren 
Themenkreisen methodische Grundsätze und 
aktueller Bezug ausgewählter Arbeiten von 
Bloch diskutiert, u.a. zu den Schwerpunkten 
Königtum und Macht die feudale Gesell­
schaft, Agrargeschichte sowie Möglichkei­
ten undGrenzen der vergleichenden Methode 
in den Sozialwissenschaften. 

In mehreren Beiträgen werden Einflüsse 
auf die wissenschaftliche Formation von B. 
untersucht u.a. am Beispiel der Soziologie 
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E. Dürkheims, der vergleichenden Sprach­
wissenschaft A. Meillets, der Psychologie H. 
Wallons, aber auch der deutschen Na­
tionalökonomie und Geschichtswissenschaft 
in Gestalt von K. Bücher und K. Lamprecht, 
auf die K. F. Werner in seinem Beitrag ein­
geht Einen besonderen Schwerpunkt des 
Kolloquiums bildet die Diskussion über die 
Möglichkeiten der vergleichenden Methode, 
an der sich u.a.R. Grew(Ann Arbor), R. Hilton 
(Birmingham), R. Pastor (Madrid) und M. 
Aymard (Paris) beteiligten. Blochs methodi­
sche Arbeiten und Fallstudien lieferten nicht 
nur Historikerkollegen, sondern auch Sozio­
logen und Ethnologen vielfältige Anregungen 
(u.a. J. Goody, Cambridge, C. Tardits, Paris). 
Die Diskussion, an der sich von deutscher 
Seite u.a. Werner (DHI) und //. Kellenbenz 
(Erlangen) beteiligten, die bereits in den er­
sten Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg, 
als sich die Mehrheit ihrer Kollegen an der 
negativen Einschätzung der „Annales" durch 
G. Ritter orientierten, zur Diskussion mit den 
Vertretern der „Nouvelle Histoire" aufriefen, 
unterstreicht die Aktualität der Frage­
stellungen des „Vaters der Annales" und regt 
den Historiographiehistoriker an, sich inten­
siver mit der Persönlichkeit von Bloch zu 
beschäftigen, wozu jüngst C. Fink aus ame­
rikanischer Sicht einen interessanten Beitrag 
geleistet hat (Marc Bloch. A life in history, 
New York 1989). 

Steffen Sammler 

SIPRI Yearbook 1991, World Armaments 
and Disarmament, Oxford University Press 
1991,741 S. 

Das umfangreiche Jahrbuch des renom­
mierten Stockholmer Internationalen Frie­
densforschungsinstituts stellt für die Pro­
blem oereicheRüstung und Abrüstung, Kriege 

und Konflikte sowie Entwicklung und 
Unterentwicklung in der Dritten Welt eine 
unschätzbare und auch nahezu unerschöpfli­
che Informationsquelle dar. 

In Themenbreite, Genauigkeit undNach-
prüfbarkeit verkörpert der Band, eine ge­
lungene Mischung unbestechlicher Stati­
stik und anspruchsvoller Analyse in Textform, 
unangefochten die Weltspitze. Gleichzeitig 
ruft das Jahrbuch die wichtigsten Ereignisse 
der unmittelbaren Vergangenheit in das Ge­
dächtnis des Lesers zurück. W. Stützte, der 
nach fünfjähriger erfolgreicher Amtszeit den 
Direktorensessel in Stockholmräumte,nannte 
1990 ein „bemerkenswertes, wenn nicht gar 
einzigartiges Jahr", nicht zuletzt, da es das 
„erste Jahr der dem Kalten Krieg folgenden 
Ära" war. Bei allergebotenen Zurückhaltung 
und Nüchternheit überwiegen in den Beiträ­
gen der über 30 Autoren aus aller Welt die 
gedämpft zuversichüichen Töne. Immerhin 
besiegelten im November 1990 in Paris die 
europäischen Staaten sowie die USA und 
Kanada neben dem offiziellen Ende des 
Kalten Krieges auch einen der weit­
reichendsten Abrüstungsverträge der Ge­
schichte, den Vertrag über die Reduzierung 
der konventionellen Streitkräfte in Europa. 
Wenn alle Unterzeichnerstaaten ihn ratifiziert 
haben, soll innerhalb von 40 Monaten die 
Zahl der Panzer, gepanzerten Fahrzeuge, 
Artilleriegeschütze, Angriffshubschrauber 
und Kampfflugzeuge von derzeit rund 300 
000auf 157 OOOgesenkt werden. Bereits fünf 
Monate zuvor hatten die USA und die Sow­
jetunion auf dem Gipfeltreffen in Moskau 
vereinbart, ihre Vorräte an chemischen Waf­
fen bis zum Jahr2002 auf je 5000Tonnen zu 
verringern, was eine Abrüstung von 80 bzw. 
90 Prozent bedeuten würde. 

Die Weltrüstungskosten sanken das drit-
teJahr in Folge, der Waffenhandel schrumpfte 
um ein gutes Drittel, die Waffenschmieden 
in vielen Ländern der Welt stießen weniger 
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todbringendes Gerät aus als im Jahr zuvor, 
die Zahl der derzeit geführten Kriege ging um 
zwei auf 31 zurück. 

Dennoch, einen allgemeinen „Ausbruch 
des Friedens" markierte das Jahr 1990 nicht. 
Trotz aller Reduzierungen leistete sich die 
Welt pro Tag Rüstungsausgaben von gut 2,6 
Mrd. Dollar Ein Bruchteil dieser astro­
nomischen Summe würdeausreichen, um die 
etwa 38 000 Kinder am Leben zu erhalten, die 
Tag für Tag an Hunger, Erschöpf ung oder an 
eigenüich harmlosen Krankheiten wie Masern 
oder Durchfall in der Dritten Welt sterben. 
Jeden Monat konnten die Waffenhändler al­
lein an schwerem Gerät 2 Mrd. Dollar Um­
sätze buchen. Weiterhin wäre zu fragen, ob es 
1990 tatsächlich notwendig war, 18 
Kernwaffenversuche durchzuführen und 126 
militärische Satelliten zu starten. 

Das vereinte Deutschland zeigte sich im 
vergangenen Jahr in militärischer Hinsicht 
nicht eben als Waisenknabe. Es steigerte so­
wohl sein Rüstungsbudget (3. Platz in der 
Welt) als auch den Export von Großwaffen 
(5. Platz). Dabei muß man jedoch berück­
sichtigen, daß SIPRI unter Großwaffen nur 
Panzer, Geschütze, Kriegsschiffe, Kampf­
flugzeuge u. dgl. zählt und sich in seiner 
Statistik nur auf öffentlich zugängliche 
Quellen stützt Mit anderen Worten,, die 
ebenso schmutzigen wie geheimen Schie­
bereien deutscher Firmen und Händler, die 
die Giftgasbestände Iraks und anderer Nah­
oststaaten auffüllten, ihnen wichtige Techno­
logien und Ersatzteile bescherten, sind in 
diesen Statistiken noch nicht einmal enthal­
ten. Unter den 100 größten Waffenpro­
duzenten der Welt sind sieben deutsche 
Konzerne zu finden. Der bedeutendste von 
ihnen, die Daimler-Benz-AG,belegtRang 13 
dieser Liste. 

Auch das SIPRI-Jahrbuch konstatiert die 
globale Kluft zwischen Nord und Süd. In der 
Dritten Welt lassen sich in abrüstungs­

politischer Hinsicht kaum positive Trends 
ausmachen. Die Rüstungsausgaben stiegen 
dort nach einigen Jahren des Rückganges 
wieder an. Ein Dritte-Welt-Staat gibt durch­
schnittlich vier Prozent seines Bruttosozial­
produkts für militärische Zwecke aus (Bun­
desrepublik 2,8 Prozent). Die Entwicklungs­
länder insgesamt halten einen Anteil von 
fünfzehn Prozentan den Weltrüstungskosten. 

Die finanziellen Kosten des Golf konflikts 
für die internationale Gemeinschaft von Au­
gust 1990 bis zum Beginn des Krieges im 
Januar 1991 beziffert SIPRI auf 52 Mrd. 
Dollar, allein die durch den Konflikt beding­
ten zusätzlichen Rüstungskosten beliefen sich 
in diesem Raum in den letzten Monaten des 
Jahres 1990 auf 4 Mrd. Dollar. Wie in jedem 
Jahr nach Ende des Viemamkrieges (außer 
1989) war der Mittlere Osten 1990die Dritte-
Welt-Region mit den größten Waffen­
importen. Ein nachdenkenswerter Beitrag zu 
diesem Themcnbcrcich ist die Olof-Palmc-
GedächmisVorlesung, die 1990 vom frühe­
ren Präsident Kostarikas, Friedensnobel­
preisträger O. M. Sanchez, gehalten und im 
vorliegenden Band veröffentlicht wurde. 
Sanchez stellte u.a. fest: „Mit einiger 
Fassungslosigkeit erleben wir Staaten und 
Einzelpersonen, die auf internationalen Fora 
den Krieg als unentschuldbaren Irrsinn ver­
urteilen, dann aber nicht zögern, die Waffen 
zu liefern, die den Krieg erst möglich ma­
chen." 

Nicht jede Sicht- oder Zählweise, nicht 
jeder Gedanke oder Vergleich in diesem um­
fangreichen Werk wird die Zustimmung des 
Lesers finden. Insgesamt jedoch haben die 
Autoren ein Jahrbuch vorgelegt das für ei­
nen weiten Kreis von Wissenschaftlern und 
Politikern über geistige Dienstleistungen im 
besten Wortsinn Information, Anregung und 
Gelegenheit zum intellektuellen Diskurs bie­
tet 

Rolf Müller-Syring 
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Histoire et médias. Journalisme et jour­
nalistes français 1950-1990, sous la 
direction de Marc Martin, Paris (Albin 
Michel) 1991,306 S. 

Der Sammelband enthält die Referate und 
Diskussionen eines Kolloquiums, das 1988 
anderUniversitätParis X (Nanterre) stattfand. 
In der Einleitung verweist der Hrsg. darauf, 
daßderJournahstalsdasdieMedknlarKlschaft 
prägende Subjekt lange Zeit sowohl von der 
Geschichtswissenschaft als auch der Sozio­
logie ignoriert und erst seit dem Ende der 
fünfziger Jahre als Forschungsobjekt „ent­
deckt" wurde. Die Hauptursache dafür sieht 
er in der bis dahin stark mechanistischen 
Sozialgeschichtsschreibung marxistischer 
Prägung. Es schließen sich Überlegungen zur 
Veränderung der Mcdicnlandschaftbesonders 
in den letzten dreißig Jahren an, die geprägt 
sind durch den Aufschwung der audio­
visuellen Medien. Von einem Rückblick auf 
die Abhängigkeiten von Journalisten im 
letzten Jahrhundert leitet der Hrsg. zu Auf­
trag und Legitimation eines Berufsstandes in 
der Zukunft über, dessen Rolle vom Infor­
mierenden zum Übermittler von Informatio­
nen den Kernpunkt der kritischen Überle­
gungen Martins bildet Die wichtigen Verän­
derungen der letzten Jahrzehnte, worunter 
die enorme quantitative Ausweitung der 
Berufsgruppe und ihre partielle Feminisierung 
besonders hervorgehoben werden, scheinen 
dem Hrsg. so gravierende Transformationen, 
wie sie seit der Heraufkunft der III. Republik 
m Frankreich nicht mehr anzutreffen waren. 

17 Referate von Historikern, Soziologen 
und Journalisten, gebündelt zu vier Problem­
kreisen, schließen sich an: Im ersten Teil geht 
es um die Praktiken der schreibende Zunft 
und insbesondere um die Ursachen der Krise 
der französischen Tageszeitungen, und dies 
auch oder gerade im europäischen Vergleich. 
Der zweite Teil wendet sich Journalisten und 

Journalismus im audiovisuellen Medien­
bereich zu, während die weiteren Teile der 
Legitimation von Journalisten und ihrem 
Verhältnis zur Macht sowie umgekehrt der 
veränderten Rolle der Journalisten als Infor­
mationsübermittler gewidmet sind. 

Das abschließend dokumentierte Rund­
tischgespräch prominenter Medienmacher 
geht noch einmal auf aktuelle Probleme des 
französischen Journalismus ein und beklagt 
unter anderem die Diktatur des Bildes als 
neuartige Form der Zensur, gegen die Wider­
stand der Journalisten weit weniger erfolg­
versprechend sei als gegen direkte (politische) 
Zensur. 

Thomas Höpel 

Fathi al - c Asr i : Haula ad - Din wa-d-
dimuqratiya bi-qalam Nagib Mahfüz (über 
Religion und Demokratie aus der Feder 
von Na$ib Mahfüz), Kairo: Ad-där al-
misriya al-lubnänlya, 1990,240 S. 

Nichts über den Laureaten zu wissen, gestand 
eine Moderatorin vom Sender Freies Berlin 
ihrem Stockholmer Korrespondenten1 1988 
mit Blick auf den Literaturnobelpreis. Der 
bekannte, jenen Namen auch erstmals zu 
hören. Da die Schweden eben eine Kurzvita 
verteilten, bestätigte er, der Preisträger sei ins 
Deutsche übersetzt worden - „alles in der 
DDR": 1978 die Erzählung „Die Moschee in 
der Gasse" und Romane, 1980„Der Dieb und 
die Hunde", 1982 „Das Hausboot am Nil" 
und 1987 „Die Midaq-Gasse". Kurzum, der 
Romancier sei „ein großartig gebildeter 
Mann". 

Deutsches nahm zu: 1989 „Mirama?', 
1990 „Die Kinder unseres Viertels"j;Aulacl 
Häratina), 1991 JDie Spur" (At-Tariq) und, 
wie die Übersetzerin Doris Kilias ankündig-
te, 1992 Band eins der nach Straßen benann-
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ten Roman-Triologie, „Baiiia-l-Qasrain" 
(ferner „Qasias'-Sauq" und As-Sukkariya"). 
Das Werk des Prominenten ist groß: Ende 
Marz 1991 zählte ein Computerkatalog von 
ihm in der Library of Congress 94 Bücher 
samt Übersetzungen. Daher war es hilfreich, 
das vorliegende Buch autorisiert2 mit Über­
sicht und Lebenslauf zu versehen. Bis zur 
Preisvergabe am 13. Oktober erschienen 34 
Romane, 14 Kurzgeschichten, das Kinderbuch 
„ cAgVib al-Aqdar" und sieben Ein-
akter.'.Überdies kamen elf Stücke ins Thea­
ter, 25 ins Fernsehen und 34 ins Kino. Über­
setzt wurden 20 Titel. Seit dem Nobelpreis 
besorgt die Amerikanische Universität in 
Kairo weitere Übersetzungen.^ 

Erstmals legt Fathi al-cAsri in drei Bän­
den4 Aufsätze vor, die Na^ib Mahfüz in der 
Presse über Religion und Demokratie, Ju­
gend und Freiheil sowie Kultur und Bildung 
schrieb. Der nun angezeigte Teil enthält 99 
Artikel, die von Juni 1974 bis_Septcmbcr 
1985 in der Tageszeitung „AI-Ahram" her­
auskam. 

Der Literat griff donnerstags in der Ru­
brik „Meine Meinung" Fragen auf, die in 
einer bewegten Zeit Glauben und Mitbe­
stimmungbetrafen. Nach den Wechselbädern 
unter Gamal6 Abd an-Näsir traten neue Um­
brüche ein. Zunächst wandte sich Ânwar as-
Sadät mit seiner Öffnungspolink dem Westen 
zu. Es folgten die Verträge in Camp David 
mit den USA und Israel, der Gang nach 
Jerusalem, der Friedensnobelpreis, den der 
ägyptische Führer gemeinsam mit dem israe­
lischen Premier Menachim Begin erhielt, der 
dornige Weg zum Mehrparteiensystem, 
koptisch-islamische Konflikte, die „Ermor­
dung des Pharao" und Reformen unter Prä­
sident Husni Mubarak. Doch eine „Um­
wertung" fehlte; derrechte Weg ist zusuchen. 

Wieder nahmen die Angriffe islamischer 
Extremisten gegen den Schöngeist zu. Er 
habe den Islam beleidigt und möge be-

reuen.5.Der Prediger cAbd al-Rahman Sakr 
wollte den „Gotteslästerer" in Mekka sehen, 
daß er Buße tue für seine „volks verderbenden 
Ideen".6.Als 1989ob „Satanische Verse"von 
Salman Rushdie Gefühle wallten, wurde 
ebenso der Ägypter bekämpft. Kafir, Un­
gläubiger, zieh ihn ein Führer von al-GihäVJ 
al-Isläml, SaTh cUmr cAbd ar-Rahman, und 
hielt Gläubige indirekt zum Mord an. Daher 
rief Müsä Sabrf in einem Leitartikel des 
Blattes „Al-Ahbar44 auf, Nagib Mahfüz zu 
beschützen.7 Der $aih der AI-Aznar-Univer­
sität Muhammad al-Gazälf eiferte, der 
Preisträger möge sich von „Kinder unseres 
Viertels" trennen, das, 1960 erschienen, in 
Ägypten ohnehin kaum erhältlich war. 

Nagib Mahfüz redete stets freimütig, goß 
so naturgemäß Öl ins Feuer. Ob das nun seine 
normale Sicht auf Israel8 oder auf den 
Marxismus9 betraf: Wer ihm an Zeuge flik-
ken wollte, zog daraus in jedem Falle Nah­
rung. Der Dichter ist kein Pessimist und 
fördert jene, die sich um den Aufschwung der 
Kultur trotz Abhängigkeit und Unter­
entwicklung bemühen.10 

Die Brisanz der Artikel ist klar. Zwar 
entspringen sie ihrer Zeit, doch gehen sie 
philosophisch darüber hinaus, zum Beispiel: 
- Die Bildung paileiUcherPlattformen,1975; 
- Islam und Prinzipienkampf, 1976; 
- Über die Zwietracht unter den Sekten, 

1977; 
- Zum Fanatismus und Extremismus, 1980; 
- Die Freiheit des Gedankens, 1981; 
- LformePressederOpposition, 1982(haula 

suhuf al-mucarada); 
- Der Kampf und die Zivilisation, 1983; 
- Über den Parteien-Pluralismus, 1984; 
- Der Volksrat und die Medien, 1985. 

Viele Mittel wurden genutzt, so Dialoge, 
Schilderung oder Briefe, die der Autor be­
kam. Leicht könnte man der Versuchung 
erliegen, die Worte aus dem historischen 
Umfeld zu lösen. Sie sollten Ideen der Zeit 
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bleiben, geboren im Alltag eines Mannes, der 
am Puls des Viertels und seines Landes lebL 

Der Autor schaut auf Prozesse fernab des 
Nils und schrieb im August 1976 „Zum neu­
en Kommunismus" (S.35): Er habe zwei 
Briefe erhalten. Im ersten werde die neue 
Richtung der Kommunisten eine Abweichung 
von der revolutionären Linie und von der 
Diktatur des Proletariats genannt Er denke, 
ein geistig offener Marxist müsse die Praxis 
prüfen und seine Haltung flexibel ändern, 
wenn es das Leben fordere, im aufrechten 
wissenschaftlichen Sinn (schade, daß so we­
nige Marxisten Arabisch lasen). 

Der zweite Brief zeigt die Kehrseite: 
Kommunistische Parteien manövrierten nur, 
um an die Macht zu gelangen, indes sie weiter 
der Gottlosigkeit und Diktatur huldigten. Ein 
Fazit des Weisen: Strafe niemand ohne Be­
weise Lügen. Gehe von Ehrlichkeit aus und 
beobachte das Tun genau. Komme ein Lüg­
ner zum Vorschein, so habe man sich geirrt. 
Handelte es sich zudem um vorsätzliche Lüge, 
wäre das aber ein unverzeihliches Vergehen. 

Gewöhnlich notierte der Humanist seine 
Meinungen auf nur 20 bis 30 Zeilen. Ein 
Artikel vom August 1980 geriet aber recht 
kurz und sei hier nun angeführt(S. 63-64), um 
zugleich den Gehalt der historisch sehr wert­
vollen Sammlung abschließend zu würdigen. 

Nagib Mahfüz: Islamische Erfahrungen 

Das moderne islamische Denken ist reich 
an Richtungen. Sie schwanken hin und her 
zwischen starkem Konservatismus und un­
gestümer Fortschrittlichkeit Das Denken 
verläßt oftdas Gebiet der Theorie und kommt 
zur praktischen Erprobung, so daß sich ver­
schiedene Erfahrungen zwischen Iran, 
Pakistan, Saudi-Arabien,, Ägypten und der 
Türkei erneuern. Viele Praktiken gibt es, also 
traditionelle, revolutionäre, gemäßigte und 
säkulare. Jede Macht wendet sich dem Leben 

zu gemäß ihrer geistigen und persönlichen 
Umstände, somit die Herausforderung des 
heutigen Lebens im Willen nach Anpassung 
und Erfolg annehmend. 

Diese oder jene Richtung wird sich in 
dem Maße bewähren, wie sie Errungen­
schaften aufweist und die Probleme löst Ich 
meine, es wird der Erfolg sein, der sich 
ausdehnt und erweitert Aber er kann nur 
unter einer Bedingung fortleben und zuneh­
men: Wenn er beweist, daß er dem modernen 
Leben genügt und potent ist dessen Proble­
me zu überwinden. Dazu gehört die Verwirk­
lichung von sozialer Gerechtigkeit sowie 
persönlicher und gesellschaftlicher Freiheit 
zusammen. Daß umfaßt in Wort und Tat die 
Menschenrechte zu achten, mithin in einer 
humanistischen und endgültigen Art die Pro-
blemeder religiösen, rassischen und nationa­
len Minderheiten zu bewältigen. All das ge­
schieht im Rahmen der ewig offenbarten 
Werte und des optimistisch geachteten Le­
bens. (14. August 1980) 

Wolfgang Schwanitz 

Anmerkungen 

1 Die Antwort warfalsch, ihr Abdruck in „horizont" 
Prahlerei: Weder „allein DDR" (auch in der 
Schweiz: Unionsverlag Zürich), noch ist „Die 
Moschee in der Gasse" ein Roman. „Der Dieb und 
die Hunde" kam nicht 1986 im Verlag Volk und 
Welt heraus, sondern schon 1980. In horizont, 
Berlin, 21 (1988) 11. S. 2. 

2 Gez. von Nagib Mahfüz am 7. Juli 1989 in Kairo. 
3 Fünf Einakter gab Ahmad eAbd al-Halim 1969 in 

Kairo unter dem Titel „Tahta al-Mizalla" heraus. 
4 'A r̂ig F.: Haula as"-fabab wa-l-humya tri-qalam 

Nagib Mahfüz. Kairo: Ad-dar al-misriya al-
lubnäruya, 1990,239 S.; angekündigt,ders.: Haula 
at-taqafa wa-t-tacabm. Ebd. ^ 

5 V^.Marjfuz^ichtvonRa^ 
Haifa" 21.10.1988, S. 4; Mahfùz-Interview ebd., 
28.10.1988, S. 4; Berichte zur Person ebd., 
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988, S. 4; 4.11.1988, S. 5; 8.11.1988, S. 4; 
.1988,S.4: 24.11.1988,S. 3. 
rfahfffz in der Politik. Ebd., 25.11.1988. S. 4; 
e, M . : Naguib Mahfüz Review Article. In: 
Middle East Journal, Washington DC, 43 
mer 1989) 3, S. 507-512.^ 
ihman-Interview ih: Al-Anba', ai-Kuwait, 
1989; Sabn-Aufruf in: Al-Iuihad, 24.4.1989, 
Muslim-Bruder fordert Blut von Mahfüz 

sn al-Kafr", ebd., 14.5.1989, S. 2; dessen 
teilung durch einen Mufti Ägyptens ebd., 
.1989.S.2. 
üz-Interview. In: Saut al-Bilâd, Nicosia, 
10.1988) 156, S. 40-42. 
üz-Interview. In: Probleme des Friedens und 
>ziausmus,Berlin,32(1989)8.S.l 126-1129. 
Erklärung zum arabischen Kulturaufschwung. 
Safad ad-Din Ibrahim, Mahmud Amin al-
i , Anwar 'Abd al-Malik, Ahmad Kami*] Abu 
igid.Rif atas-Sa'id und Hasan Ahmad Amin. 
il-Ittihad, 17.1.1991,'S. 4; vgl. femer: 
:houli, R.: Europa und Arabien - die 
geschichüiche Dimension. In: Das Parlament, 
,4! (6./13.9.1991) 37-38, S. 21. 
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